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Die Internationale lebt! 


en den Jaſchismus — Eröſſnung des internationalen Gewerlſchaftslongreſſes 


0 
60 000 demonſttieren geg Brüderlihe Grüße det deulſchen Ar eilerllaſſe! 


Für Plauwiriſchaft und fü 


Der in Brüffel ſeit Sonntag t 
8 erkſchaftskongreß, wurde durch 
* den Faſchismus eröffnet, 

en, unter überaus reger Beteil 
ahmen. Bei deu Maſſenaufmar 
itrine (England) und der 
e Vandervelde Anſpra 
ta ungen auf die ungeheure 
zariſtiſche Gefahr des Na 
internationale Solidarität 
r geknechteten deutſche 
ante und die brüderliche 
zanzen Welt, mit dem Ge 


nitägige Arbeilswoche — 


nde internationale 
aſſendemonſtration 
dem gegen 60 000 S 
igung der Bevölkerung, teil» 
ih hielten der Vorſitzende 
hrer der Arbeiterinternatio 
chen und wieſen in ihren Aus⸗ 
reaktionäre und mili- 
tionalſozialismus hin, feierten 
der Arbeiterklaſſe und brachten 
n Arbeiterſchaft die ſozialiſtiſchen 
Anteilnahme der Arb 
löbnis zur dauernden 


ion, die das ganze Straßenbild 
ſchte und an der ſich beſonders 
auen Hemden mit rotem Schlips betei⸗ 
den Vorſitzenden der fran⸗ 
ekretär der Gewerk⸗ 


In der Maſſendemonſtrat 


zark die Jugend in bl 
gte, bemerkte man Jouhaux, 
ſchen Gewerkſchaften, den Generali 
gaftsinternationale, 
germeiſter von Antwerpen, 
erben Gewerkſchaften und eine Reihe ande 
ſönlichkeiten der Internationale. 

Zu Beginn der Tagung hielt der Direktor des Inter ⸗ 
nlp nalen Arbeitsamtes, 
3 rache, in welcher er die Bedeutung der Gewerkſchaften 

taats- und Wirtſchaftsfaktor feierte und auf die innige 
indenheit hinwies, die zwiſchen der Internationale und 
beitsmarkt beſtänden. Hierauf gab der Sekretär des 
en Geſchäftsbericht und prüfte beſonde 
Maßnalenen getroffen werden könnten, 
die dadurch entſtanden iſt, daß, 
Gewerkſchaftsorganiſationen, die 


Schevenels, 
Mertens, den Führer der 


usſcheidens der deutſchen 
iträge um ein Drittel verringert worden ſind. 

Der Gewerkſchaftskongreß wird im Verlauf ſeiner Ta ⸗ 
den deutſchen Gewerkſchafts⸗ 


. die Haltung gegenüber he dieſem Kongreß 
te an dieſem ongre 


auantjationen endgültig feitlegen, 
ei erſten Male nicht vertreten find. Der Kon 
1 einen Antrag des franzöſiſ 
ftsführers Jouhaux angenoumen, 
Internationalen Arbeitsamtes 
‚in Berlin eine o 


indem der Direktor 
in Genf aufgefordert 
ffizielle Demarche zu unternehmen, 
ge Schickſal des Mitglie 
n Arbeitsamtes, Veuſch⸗ 


ngsrates des Internationale } 
ter beſonders willkürlichen 


„Klarheit zu gewinnen, der un 

änden verhaftet wurde. Der Gewerkſchaftskongreß er- 

erb das Internationale Arbeitsamt, gegebenenfalls den Völ. 
und mit dieſer Angelegenheit zu befaſſen. 


In ernſten Tagen ift der Internationale Gewerkſchafts⸗ 
3 8 feinem 6. Ordentlichen Kongreß zuſammengetreten. 
er rbeitsprogramm und jeine Tagesordnung zeigen, daß 
Nellen im Augenblick der Störung allen geiſtigen und mate ⸗ 
Mußt biet Beiwichts ſeiner gewerkſchaftlichen Zielſetzung be⸗ 


Politik iſt Unruhe und Spannun 
nruh g, Kampf um Ster⸗ 
0 5 und Zukünftiges, Pendelſchwingen nach rechts und 
5 inks. Die Gewerkſchaften hingegen dürfen — trotzdem 
e 15 Element dieſes Kampfes ſind, ja, gerade deswegen — 
bi ergeſſen, daß nur jener mit einiger Ausſicht auf Erfolg 
— Zukunft ſchreiten kann, der feſten Fußes in der Ge⸗ 
alt art ſteht und in ihr die Elemente ſichert, die zum In⸗ 
un jeder Zukunft und jeder Geſellſchaftsordnung gehören 
en Zeiten in ihrer Eigenart. 155 5 5 186 55 we 
R } als unabhängi . 
are der Arbeiterſchaft ihre Aufgabe 8 In 
Mita für die Verbeſſerung der Lebensbedingungen ihrer 
glieder. „Diejer Kampf iſt ihre eigentliche Funktion und 
ef ihm ſchöpfen ſie ihre Daſeinsberechtigung. Werden ſie 
* 151 Funktion untreu oder werden ſie dieſer Funktion be⸗ 
e im Falle von Rußland, Italien oder Deutſch⸗ 
SR fo iſt es jedesmal das arbeitende Volk, das die Rech⸗ 
Ng zu zahlen hat! 
Es iſt deshalb we 
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ud gehören müſſen. 


in erſter Linie im 


8 der Willkür noch Zufall, daß gerad . 
a 
d N jetzigen Zeiten auf der Tagesordnung des Kongresses 
die vor allem der Kontinuität gewerk⸗ 
chen Denkens und Handelns gewidmet ſind. 
n Ergänzung der auf letzten Gewerkſchafts⸗ 
in Stockholm im Jahre 1930 gutgeheißenen wirt⸗ 
en Richtlinien, befaßt ſich der Kongreß mit den 
tſchaftlichen Forderungen des JG; er verabſchiedet 


Poſtſcheckkonto P. K. O., Filiale Kattowitz, 300 174. 


die Sozialpolitiſchen Richtlinien, die ebenfalls ſchon in Stock. 
holm zur Behandlung ſtanden und heute mehr denn je mit 
Nachdruck die Forderungen beſtätigen, die kein Faſchismus 
und kein Hitlertum aus jenen Bahnen drängen können, die 
ihnen die Gewerkſchaften feit Jahrzehnten vorgezeichnet ha. 
ben; endlich legt der JG Wert darauf, gerade heute, wo in 
den Sparkampagnen aller Länder das Schul- und Bildungs- 
weſen den Kriegs- und Rüſtungsbudgets zum Opfer gebracht 
wird, eir internationales Schul- und Erziehungsprogramm 
zu beſchließen. 

Schon im Vorwort der „Planwirtſchaftlichen Forde. 
rungen“ (Berichterſtatter: L. Jou hau x) macht der JG 
klar, daß er in allerſchärfſter Oppoſition zu allen jenen Strö⸗ 
mungen ſteht, die unter Berufung auf die Begeiſterungs . 
fähigkeit einer verzweifelten Jugend und die Bequemlichkeit 
der Herren von geſtern an die Stelle des liberaliſtiſchen 
Chaos ein diktatoriſch geleitetes Chaos ſetzen wollen. Ein⸗ 
deutig ſagt er, daß es ſich heute mehr denn je darum han⸗ 
delt, eine „anarchiſch und ohne Rückſichtnahme auf die In⸗ 
tereſſen der Allgemeinheit“ aufgebaute Wirtſchaftsordnung 
„abzulöſen durch eine planmäßige Wirtſchaftsführung, deren 
oberſtes Prinzip die Deckung des vorhandenen Bedarfs“, d. h. 
die Ordrung und nicht die wilde „Dynamik“ irgendeines 
Weltbeglückers iſt. 

Die Annahme der ialpolitiſchen Richtlinien“ (Ber 
richterſtatter 0 b bedeutet nicht, daß PR 
Stelle des organiſch Gewachſenen die Schablone treten, ſon⸗ 
dern, daß darnach getrachtet werden ſoll, „die jeder nationalen 
und internationalen 1 Arbeiterklaſſe zugrunde lie 
genden Prinzipien zu beſtätigen“ u 
einem 70 zu veranlaſſen, das das ort Menſchheit, 
das heute zum Inbegriff von Leiden und . von 
Hunger und Nok geworden iſt, wieder zu Ehren bringen 


kann. e 
5 0 iehungsprogramm“ (Berichterſtatter: 
G. Ste 9100 e Kom in der Einleitung, „daß die Vor⸗ 


r Deutſchen Sostalti⸗ 
beifer partei in Polen 


nd damit alle Völker zu 


Sonnabend, den 5. Auguſt 1933 
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ausſetzungen zur Verwirklichung des Programms, deſſen 


Grundzüge der JchB zu umreißen verſucht, von Land zu 


Land verſchieden ſind und daß ſie von den jeweiligen politi⸗ 
ſchen und ſozialen Verhältniſſen abhängen“. Ebenſo ein⸗ 
deutig ſpricht ſich jedoch der SGB dafür aus, daß das Ziel 
jeder Erziehung des Kindes die vollwertige, in ſich abge⸗ 
ſchloſſene Perſönlichkeit ſei, „unter Bedachtnahme auf die har⸗ 
moniſche Eingliederung des Kindes in die Gemeinſchaft, die 
Entfaltung aller ſeiner körperlichen, geiſtigen und muraliſchen 
Fähigkeiten, ſowie die Befähigung zu aktiver und bewußter 
Mitarbeit am kulturellen und geſellſchaftlichen Fortſchritt.“ 

Daß der KGB trotz dieſer Zielſetzungen auf weite Sicht 
nicht verſäumt, auch jenen Kampf zu führen, der zur Voraus» 
ſenung jeglicher Verallgemeinerung ſeiner Ideale gehört, be⸗ 
weiſt der Umſtand, daß er die Frage der 

Aktion gegen den Faſchismus 

— als der Negation jeglicher Bekenntniſſes zur wahrhaften 
nationalen und internationalen Gemeinſchaft — allen an⸗ 
deren Tagesordnungspunkten vorausgeſetzt hat. Auf dieſem 
Gebiete, ber das Generalſekretär Schevenels Bericht er⸗ 
Aktion zu beſtätigen und 


Wahl 
Dies den Rafaift 
ies den Faſchiſten 
aller Länder zum An 
die die Zeit und die 
Die Internationale lebt, 


Wo iſt Paul Löbe: 


Beſorgnis um den früheren Reichstags 


rtei Deutſch⸗ 
Nach dem Verbot der Sozialbe mokratiſchen Pa 
lands iſt der langjährige ſogtaldemokratiſche Reichstagspräſtdent 
Paul Löbe in Schutzhaft 8 ange 
ntrattonslager überführt worden. ne 5 
börigen haben ſeitdem vergeblich verſucht, ſeine Adreſſe zu erfah 
ren und mit ihm in Verbindung zu treten. Bei der 4 e 
der Arbeiterbank iſt ſeinerzeit gegen Löbe der mn 3 
worden, daß er in der Zweigſtelle München angeblich 3 
ſich als eine üble Nazilüge um 
Löbe keinen anderen 


r Soztalbemokratiſchen 
gegen den, im gan“ 


leumdung erwies. 
Vorwurf erheben können, als daß er de 


„ Ni t idriges liegt 


Aufenthalt Nach dem Schick⸗ 
ſal, welches den Freund Löbes, Johannes Stelling, 2 Au 
mehr unter den 
Miniſtern, wie 
als geachteter, 
oft weilte 


Lebenden weilt. 
Neurath, Blomberg, Dr. 
einwandfreier Charakter geſchätzt worden und 


opponiert jo ſehr gegen Die fogenannte „Greuelpropaganda“, hier 


kann, daß die 
iſt ein Fall, wo ſie der Oeffentlichkeit beweifen „ 
f chte ⸗ in Löbe? Im Gefäng⸗ 
„Gerüchte“ alle unwahr find, Wo i ſt N 


nis, im Konzentrattonslager 


Schleichers Abkehr von der Politit? 
5 Nicht die Wahrheit hat geſiegt! 


übere Reichsta f t in ſei⸗ 
Deer frühere Reichskanzler General von Schleicher ha 6 
nem Landhauſe in Neubabelsberg einen Mitarbeiter des Pari⸗ 
fer „Intranſigeant“ empfangen und Hat ihm im Laufe eines 


gen: Ich wollte nicht an 


präſidenten — Wohin vom Konzentrations lager? 


„Ich gebe zu, daß ich zu vertrauens - 
1 5 einen anderen Fehler began- 
die Macht der en A glauben. Ich 
war immer der Anficht, daß die i 
müſſe. Nun bin ich eines a 
Aber meine Zeit iſt vorüber, ich habe die 
gegeben.“ Auf die Frage, ob er ſich ins Ausland zu begeben ge 
denke, erwiderte von Schleicher: Man läßt mir arvar vollſtändige 
Vewegungs freiheit, aber es it jetzt wirklich nicht der Augenblick, 
um Deutſchland zu berlaffen. 
N — — 


längeren Geſprächs erklärt: 
ſelig geweſen bin. 


Henderſon wieder im Unterhaus? 
Rücktritt vom Präſidtum der Abrüſtungs konferenz. 


Die Exekutive der Labour Party hat in ihrer letzten Sitzung 
beſchloſſen, den Generalſekretär der Partei, den früheren Außen⸗ 
miniſter der Arbeiterregierung und jetzigen Präſtdenten der Abrü⸗ 
ſtungskommiſſion, Genoſſen Artur Henderſon, bei den Ergän⸗ 
zungswahlen zum Unterhaus im Bezirk Clay Groß als Kandidaten 
aufzuſtellen. Der Wahlkreis gilt als ſichere Domäne der Arbeit 
partei, und es iſt wahrſcheinlich, daß eine Gegenkandidatur ı Lg 
der Liberalen, noch der Konſervativen, aufgeſtellt wird veder 
Henderſons Wahl als geſichert gilt. Henderson iſt bei ſodaß 
Wahlen zum Unterhaus mit wenigen Stimm er den letzten 
Kandidaten der nationalen Front du en gegenüber dem 
Führer der Partei 0 rchgefallen und iſt au 

Partei zurückgetreten. Wie ez; ’ ch als 
Englands heißt, wird Henderſon berei es in politiſchen Kreisen 
Führer der den ereits im Herbſt 123 
i Sppofttion im Unterhaus der offizielle 
ſich ſeinerzeit entſchloſſen hat, die J nachdem Genoſſe Landsburg 
zu übernehmen. die Führung nur vertretungsweiſe 


Im Falle ſeine 
x 1 r Wahl mi 
ſidium der Abrüſbungstonferenz en a Henderſon das Prä⸗ 


et 
r 
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Kriegsrauſch! 


Neunzehn Jahre ſind ins Land gegangen, als 1914 in 
den letzten Julitagen und Anfang Auguſt, jenes gewaltige 
Ringen ſeinen Anfang nahm, welches die Endepoche des kapi⸗ 
taliſtiſchen Zeitalters einleitete. Eine Revolution der Ger 
müter von ungeheurem Ausmaß hat begonnen und iſt auch 
in unſeren Tagen noch nicht zum Abſchluß gelangt. Die 
„Siegreich wollen wir den Erbfeind ſchlagen“, haben ſich 
kaum davon eine Vorſtellung gemacht, welchen Ausgang 
dieſer „Kriegsrauſch“ nehmen wird. Aber es ſcheint, daß die 
Menſchheit aus vier Jahren Krieg in allen Gauen Europas 
nur wenig gelernt hat, und gerade in dieſen Tagen ſehen 
wir einen Wettbewerb im Aufrüſten, während die Staats⸗ 
männer von Frieden reden und die Welt in allen Fugen 
kracht, weil man mit einer Weltordnung nicht Schluß machen 
will, die ſich die Vernichtung aller Werte zum Ziel geſetzt hat. 
Letzten Endes iſt der Krieg die Folge des Kampfes um Abſatz⸗ 
märkte, kapitaliſtiſche Gewinne und des Siegeszug der Na⸗ 
tion, die an der Spitze der Völker die anderen Nationen ſich 
unterordnen wollte. Und da dies nur mit Waffengewalt 
möglich war, ſo begann der Rüſtungswahn, der die Gegen⸗ 
ſätze immer mehr verſchärfte, Koalitionen ſchuf und ſchließlich 
im Kriegsausbruch ſeinen Höhepunkt feierte. 

Eine bittere Enttäuſchung erfaßt die Sozialiſten, die vor 
dieſem Kriegsausbruch den Nationalismus in ſeiner Bedeu- 
tung unterſchätzt haben und in den erſten Auguſttagen erleben 
mußten, daß ſich alles förmlich zu den Waffen drängte, um 
nur dabei zu ſein. Daß dieſer Krieg ein ſo bitteres Ende 
nehmen wird, daß die Machthaber von geſtern am Abſchluß 
dieſes Kriegsrauſches davon gejagt werden, davon haben ſie 
ſich nichts träumen laſſen, aber ſie haben ſelbſt nach dieſer 
fürchterlichſten aller Niederlagen nicht aufgehört, nach frü⸗ 
herem Ruhm zu greifen, die Konterrevolution zu organiſieren, 
die heute im Faſchismus zum Niederringen der Arbeiter⸗ 
klaſſe ihren Vormarſch feiert. Sie haben aus dem gewaltigen 
Ringen nichts gelernt und nichts vergeſſen und ſchicken ſich an, 
in einigen Ländern durch einen aufgebauſchten Nationalis- 
mus wieder ihre Macht aufzurichten, um jene niederzuringen, 
die in erſter Linie die Opfer dieſes Krieges tragen mußten. 
Erſt auf dem ſogenannten Schlachtfelde der Ehren, ſpäter im 
. namenlofen Elend ihrer Familienangehörigen und ſchließlich 
in der Arbeitsloſigkeit, als Folge dieſes Weltenringens. Und 
dennoch, nur wenige wiſſen heute die damaligen Zuſtände rich⸗ 
tig einzuſchätzen, eine neue Generation iſt erſtanden, die es 
an Begeiſterung den Vätern nachahmen will. 

Bei Abſchluß der Friedensverträge, die ſchon durch ihre 
Form und Forderungen nichts anderes waren, als die Fort ⸗ 
ſetzung des Krieges mit anderen Mitteln, blies man die Frie⸗ 
densſchalmeien, gründete einen Völkerbund, um der Menſch⸗ 
heit den Frieden zu ſichern, entwaffnete die Beſiegten mit 
dem ausdrücklichen Hinweis, daß damit die Zeit des ewigen 
Friedens durch radikale Abrüſtung eingeleitet werde. Legte 
aber zugleich als Reparationen ſo gewaltige, wenn nicht phan⸗ 
taſtiſche Summen auf, daß ſie naturgemäß die Kataſtrophe 
der Wirtſchaft herbeiführen mußten. Und nun jagen ſie von 
einer Konferenz zur anderen, rufen Frieden und rüſten für 
einen neuen Krieg, das Stahlbad der Nation ſoll alle Uebel 
beſeitigen, die der verlorene Krieg mit ſich gebracht hat. Und 
gerade dieſe Friedensverträge ſind es, die die Welt nicht zur 
Ruhe kommen laſſen, und da man ſich über ihren Sinn nicht 
verſtändigen kann, darum wird gerüſtet und wieder gerüſtet, 
immer in der Verſicherung, daß man damit nichts anderes als 
den Frieden will. 

Wie in der Vorkriegszeit, jo Mt es auch in der Nach⸗ 
kriegszeit die Arbeiterklaſſe allein, die auf ſich die Laſt nahm, 
dem Kriegsrauſch den Krieg zu erklären. In den erſten 
Augufttagen werden in allen Ländern Proteſtkundgebungen 
der internationalen Arbeiterſchaft veranſtaltet, die Forde 
rung: Krieg dem Kriege, erhoben. Es gibt heute eine Er- 
ziehung, die in Patriotismus ſchwelgt, die nicht begreifen will, 
daß es auch ein Zeitalter geben kann, in welchem der Krieg 
ols überflüſſiges Mittel angeſehen wird. Doch, wer es wagt, 
dieſe Auffaſſung zu vertreten, dem droht Gefahr, als Narr 
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erklärt zu werden, denn allmählich hat man ſich in den Wahn 
hineingetrieben, um den Krieg als das Heiligſte aller Werte 
zu erklären, wogegen die Bibelworte, „du ſollſt nicht töten“, 
nur als eine leere Deklamation für ängſtliche Gemüter be⸗ 
zeichnet wird. Kriege hat es immer gegeben und wird es 
immer geben, mit dieſem Argument tritt man uns ſoge⸗ 
nannten Pazifiſten entgegen und glaubt damit, ſeiner eigenen 
Kraft eine beſondere Bedeutung verliehen zu haben. Noch 
immer will man nicht begreifen, daß der Krieg, wie immer er 
enden mag, Sieger und Beſiegte im gleichen Maße trifft, 
ſie nicht von der Erſchütterung ſchützen kann, die jedem Kriege 
zwangsläufig folgen müſſen. 

Dieſe Wirtſchaftskriſe mit all ihrem Elend und einer 
noch nie dageweſenen Arbeitsloſigkeit, iſt eine Folge des 
Krieges und der Friedensverträge. Aber aus all den Er- 
ſcheinungen will man nicht die einzig richtige Folge ziehen 
und eine Verſtändigung der Völker einleiten, ſondern ſieht 
den einzigen Ausweg in neuem Wettrüſten. Hinter dem 


Einheit der franzöſiſchen Sozialiiten geſichert 


Renaudels Treue zum Sozialismus — Die Oppoſition ſchmilzt 
zuſammen — Voreilige Freude der Antimarxiſten 


Mit beſonderer Wonne beſchäftigte ſich die bürgerliche Preſſe 
aller Länder mit dem Verlauf des franzöſiſchen Parteitages und 
tam ſchließlich zu der Uebarzeugung, daß das Nationalgefühl einer 
tleinen Gruppe, innerhalb der franzöſiſchen Sozialiſten, über die 
marxiſtiſche Doktrin geſiegt habe und das auf dieſem Gebiet die 
Spaltung der Partei bereits im Herbſt unvermeidlich ſei, nachdem 
die Rechtspolitik zur Unterſtützung der Regierung Daladier durch 
eine Mehrheit der Kammerfraktion eine Verurteilung ihres Stand⸗ 
punktes erfahren habe. Die oppoſitionelle Kammergruppe hielt auch 
einige Separatfigungen ab und wollte für ihre politiſche Auffaſ⸗ 
ſung, im Gegenſatz zum Parteitag, innerhalb ihrer Wahlbezirke 
den Propagandafeldzug beginnen. Eine einheitliche Meinung in⸗ 
nerhalb der Kammeroppoſition war nicht zu erzielen, der größte 
Teil der Oppoſitionellen zog ſich zurück und iſt bereit, den Be⸗ 
ſchlüſſen des letzten Parteitages Folge zu leiſten. Nun ergreift 
auch der Führer der Oppoſition, der Abg. Renaude l, in ſeiner 
Zeitſchrift „Vie Socialiſte“ das Wort in einem offenen Brief und 
ſetzt ſich leidenſchaftlich für die Einheit der Partei ein, tritt zwar 


Wirtſcheftsordnung, und 


ſtiſch“ abgelehnt wurde. Allgemein herrſcht der 


ie 
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Patriotismus marſchiert die Kriegsinduſtrie und ihre Preſſe 
die den Nationalismus aufwirbelt und im Nachbarn nur d 
Erbfeind ſehen will. Es iſt der Fluch der kapitaliſtiſchen 
ſolange ſie beſteht, wird der Kriegs 
rauſch nicht überchündeg Und darum iſt es gerade in diele 
Tagen die wichtigſte Migabe der klaſſenbewußten Arbeiter“ 
ſchaft darauf hinzuweiſen, daß der Weg vom überſpanntel 
Nationalismus zu neuen Kriegen nicht ſehr weit entfernt 1 
Die Arbeiterklaſſe muß bei jedem Krieg die Opfer in jede 
Beziehung bringen, und darum muß auch ſie es ſein, die del 
heftigſten Proteſt erhebt, nie wieder Krieg, ſondern Ve 
ſtändigung der Völker, ſich zum Ziel ſetzen muß. Die 1 
rüſtungskonferenz iſt ein Beiſpiel dafür, wie man nie zur 
Ueberwindung des Kriegsrauſches gelangen wird, und darum 
muß auch die Arbeiterklaſſe die Sache des Friedens zu ihre 
größten Aufgabe machen. Die Völker wollen Frieden, aber © 
gilt, fie in dieſem Geiſte zu erziehen. Fort mit dem Krieg 
rauſch, es lebe die Völkerverſtändigung, heut mehr, denn je! 1 


noch gemäßigt für die Regierungsbeteiligung der Sozialiſten ein 
warnt aber vor den Konſequenzen eines Ausſchluſſes der Oppoſi 

aus der Partei. Die Zahl der Proteſtler iſt inzwiſchen von f 
Mitgliedern in Senat und Kammer auf 28 zuſammengeſchmolzen 
der Verſuch einer Plattform der Oppoſition iſt geſcheitert, nachdem 
ein Manifeſt des Wortführers des „nationalen Sozialismus“, Ab 
Marquet, des Bürgermeiſters von Bordeaux, von der Mehrhen 
der Oppofition als „zu faſchiſtiſch und zuwenig ſoziali 
Eindruck, daß ge 
rade mit Rückſicht auf die internationale ſozialiſtiſche Konfereng 
die Ende Auguſt in Paris zuſammentreten werde, die Einheit de f 
Partei gewahrt bleibt und die Proteſtler ſich reſtlos den Parteitags | 
beſchlüſſen unterordnen werden. Wieder iſt ein ſchöner Trau 
der bürgerlichen Preſſe zu Waſſer geworden, die von einen 
Zuſammenbruch der marxiſtiſchen Front in Fran 

reich und von einer entſcheidenden Niederlad 


der zweiten Internationale zu faſeln wußte. 


Flulige Zuanmenſtäße in aneribaniſcee Streihgebie 


20 Gruben ſtillgelegt — Militär gegen Streikende — Belagerungszuſtand verhängt 


Im penſylvaniſchen Weichkohlengebiet find vor einigen Wo⸗ 
chen etwa 20 000 Bergarbeiter in den Ausſtand getreten, nach⸗ 
dem ſich die Unternehmer geweigert haben, mit den Gewerkſchaf⸗ 
ten in Verbindung zu treten, die ſowohl eine Lohnerhöhung als 
auch menſchenwürdige Zuſtände im Betriebe gefordert haben. Etwa 
20 Zechen find durch den Streik ſtillgelegt worden. Der Gouver⸗ 
neut des Kohlengebiets hat daraufhin über das ganze Gebiet den 
Belagerungszuſtand erklärt und gegen die Streikpoſten Polizei 
mobil gemacht. Dies führte zu Zuſammenſtößen zwiſchen den 
Streikpoſten und der Polizei, in deren Verlauf etwa 10 Perſonen 
verletzt wurden. Der Streikenden bemächtigte ſich eine derartige 
Erregung, daß fie die Polizei vertrieben, worauf die Behörden 
Militär mit Tränengas in Aktion ſetzten. Es kam zu blutigen Zu⸗ 
ſammenſtößen, wobei mehrere Perſonen ſchwer verletzt und gegen 
6 Streikende getötet wurden. Die Arbeiterſchaft beantwortete 
dieſes Vorgehen mit der Proflamierung des Generalſtreiks für 
das ganze Induſtriegebiet, es ſind bisher etwa 50 000 Perſonen 
im Streik. Nach dem Streikgebiet wird Militär geſandt, und 
nunmehr iſt auch der Belagerungszuſtand verſchärft worden. 


Berſchärfte Allion gegen die Kommunitten 


Der „tote 


Aus allen Teilen des Reichs weiß die gleichgeſchaltete Preſſe 
von einer wieberbelebten kommuniſtiſchen Agitation zu berichten, 
Man will in Breslau, Recklinghauſen, 
Berlin, Erfurt, Chemnitz, Flensburg, Altona und 
einer Reihe anderer Ortſchaften der marxtſtiſchen Neubildung von 
Organtfattonen auf die Spur gekommen fein, In den obenbe⸗ 
zeichneten Städten will man eine Unmenge verbotenen Materials 
beſchlagnahmt haben, wobei auch zahlreiche Verhaftungen vorge⸗ 
nommen wurden. In Aachen ift der Kampfbund gegen den Fa⸗ 
ſchismus verboten und 15 Funktionäre verhaftet worden, die ſo⸗ 
fort ins Konzentrationslager überführt wurden. An der däni⸗ 
ſchen Grenze ſind 8 Sozialdemokraten verhaftet worden, darunter 
der Reichsbannerführer Feldmann aus Kiel, als ſie angeblich 
illegal Perſonen nach Dänemark bringen wollten. In Erfurt 
wurde ferner eine kommuniſtiſche Druckerei ausgehoben, und eine 
Anzahl Perſonen ſind bei der Verbreitung von Flugblättern ver⸗ 
haftet worden. Zwei kom muniſtiſche Kuriere ſind angeblich geſtellt 
worden, eine Frau und ein Mann, die ſich nicht freiwillig ergaben, 
wurden ſchwer verletzt, ſodaß an ihrem Aufkommen gezweifelt 
wird. Sonſt berichtet die Reichspreſſe, daß die kommuniſtiſchen 
Antikriegskundgebungen ruhig verlaufen ſind. g 

In Hamburg wurden die Kommuniſten Lütkens, Möl⸗ 
ler, Wolff und Teſch, die am 2. Juli in Altona zum Tode 
verurteilt worden find, weil fie bei einer Schießerei zwei SA⸗ 
Leute getötet haben ſollen, am 1. Auguſt hingerichtet. In zahl⸗ 
reichen Fällen werden ſcharfe Repreſſalten wegen Angriffen auf 
SS. und SA-Lente gemeldet. 

Die kurze Aufzählung der Vorfälle im „Dritten Reich“ zeigt, 
daß der tote Marxismus der Staatspolizei ſehr viel zu ſchaffen 
macht und iſt ein deutlicher Beweis dafür, daß innerhalb der 
Maſſen, trotz aller gegenteiligen Verſicherungen, der Geiſt des 
e wüchſt und beie weitem noch nicht alles „gleichge⸗ 

altet“ iſt, 


Bremen, 


wie man es dem Ausland glaubhaft machen will. 


Marxismus“ iſt nicht auszurotten — Neue Flugblattagitation 
Maſſenhafte Verhaftungen — 


Neue Repreſſalien 


der Flucht“, „Ueberführung in Konzentrattonslager“, harten 
Strafen und Todesurteilen gegen ſogenannte Kommuniſten mel⸗ 
det. Denn in den meiſten Fällen dürfte es ſich auch um unzu⸗ 
friedene SA⸗Leute handeln, die man einfach ins Konzentrations⸗ 
lager ſchickt, wenn ſie von der Erfüllung des nationalſozialiſtiſchene 
Programms träumen. N 


Reichstag überflüſſig! 
Miniſterinterviews unter Zenſur der Preſſeabteilung. 


Das Reichskabinett hat in einer ſeiner letzten Sitzungen eine 
neue Geſchäftsordnung für ſeine Tätigkeit angenommen und damit 
das Schwergewicht der Geſetzgebung auf ſich vereinigt. Da nach 
der neuen Geſchäftsordnung auch Uebereinkommen mit dem Aus⸗ 
land vom Kabinett angenommen werden können, iſt dem Reichs⸗ 
rat und dem Reichstag jede Bedeutung genommen, er iſt zu einer 
einfachen repräſentativen Faſſade im Staat geworden. Der Par⸗ 
lamentarismus iſt damit faktiſch in Deutſchland beſeitigt. Einige 
Länder ſind bereits dieſem Beiſpiel vorangegangen, es wird nicht 
mehr diskutiert, ſondern der Statthalter oder irgend ein Abge⸗ 
ordneter, bringt einen Antrag ein, der dann einfach vom Statt⸗ 
halter angenommen wird und nach der Beſtätigung durch den 
Reichskanzler Geſetzeskraft erhält. 5 

Auch für die Preſſeabteilung ſind entſcheidende Beſtimmungen 
getroffen worden. Alle, zur Veröffentlichung beſtimmten, Aeußerun⸗ 
gen der Regierung oder einzelner Miniſter müſſen zuerſt die 
Preſſeabteilung paſſieren, das gilt auch für ſogenannte Miniſter⸗ 
erklärungen und Interviews an die Auslandspreſſe. Sie müſſen 
vorher die Zuſtimmung der Preſſeabteilung erhalten. Der Pro⸗ 
pagandaminiſter Dr. Goebbels iſt dadurch zum Selbſtherrſcher über 
das ganze Kabinett geworden, da ihm die Reichspreſſeſtelle unter⸗ 
ordnet iſt. Die Reichsminiſter ſtehen bei ihren Reden und Ver⸗ 


Denn es ift die Reichspreſſe, die täglich von „Erſchie tungen auf öffentlichungen unter der Zenſur Dr. Goebbels! 


Widerſtand gegen Rooſevelt? 


Der Feldzug zur Belebung der Wirtſchaft. — Sabotage 
Stahl⸗ und Petroleuminduſtrie. 


Im Rahmen des vom Präſidenten Rooſevelt eingeleiteten 
Feldzuges zur Belebung der Wirtſchaft hat ein Sechſtel > 
amerikaniſchen Induſtrie mit 8 Millionen Arbeitern und Ange 
ſtellten, die neuen Tarifverträge freiwillig angenommen. Ge l 
ral Johnſon ſetzt die Verhandlungen mit der noch widerſtreben | 
den Stahl- und Petroleuminduſtrie fort. Es heißt 8 dal 
ſich gegen die Beſtrebungen Rooſevelts wachſender Wi zit ; 
geltend macht und daß die Stahl⸗ und Petroleuminduſtriel 
divekte Sabotage organiſieren, weil ſie auf keinen Fall die ® 
beitszeit auf 40 Stunden die Woche herabſetzen wollen. Pra 
dent Rooſevelt organiſiert einen neuen Feldzug und droht BE 
Verſtaatlichung der Betriebe, falls die Pläne der Regierung n 
angenommen werden. Di 


Streikwelle auch in Polen? 1 

Nachdem vor einigen Tagen erſt in Krakau, dann in ce, 
ſtochau, die Bauarbeiter in Streik getreten find, haben ſich an 
die Warſchauer Bauarbeiter dem Streit angeſchloſſen. In K 
kau kam es bereits zu Demonſtrationen, die von der Polizei am 
gelöſt wurden. Wie berichtet wird, ſollen bis jetzt am see 
gegen 15000 Bauarbeiter beteiligt jein. 
Auch in Gdingen ift eine Streikbewegung im Gange, Ma f 
ſchaften der Handelsmarine ſtehen im Lohnkonflik, auch = 
einem polniſchen Dampfer in Danzig ſoll es zu Lohndiffere —— 
gekommen ſein. Inzwiſchen ſind die Forderungen der M. 
troſen bewilligt und der Streik abgebrochen worden. 


Vor der Tagung der Legionäre 1 


Wird der Marſchall teilnehmen? Richtungskurs für die 
Innenpolitik. 


Am kommenden Sonntag tritt in Warſchau der Verband 5 
Legionäre zu ſeiner Tagung zuſammen, von dem man beit’, 
mende Richtlinien für die polnische Innenpolitit erwartet. 9% 
wek wird wahrſcheinlich über die Verfaſſungspläne Auskunft N, 
ben, die bereits im Zuſammenhang mit den Abſichten des 
gierungslagers angedeutet wurden. Es iſt noch fraglich, ob We 
Marſchall Pilſudski ſelbſt an der Tagung teilnehmen wird. Un 
richtete Kreiſe wollen wiſſen, daß die, in den letzten Tagen " 
breiteten Gerüchte über eine kommende Regierungsumbildn 
mit der Legtonärstagung in Verbindung ſtehen. Wie es heißt, 
die wichtigſte Frage der Tagung mit eine Aktion ſein, zur 910% 
zügigen Werbung für die polniſchen Schützen, Strzelee, einen 
größten Wehrverbände Polens, der die Stütze des Marſchalls „ 
jeher war und unmittelbar der Leitung der Militärbehd 
unterſteht. } y } 


Finnland verbietet die Faſchiſten 1 
Unter dem Eindruck des ſozialiſtiſchen Wahlſie hg 

in Finnland hat ſich die Regierung nun auch zu einem 4 
ſchiedenen Vorgehen gegen die Nationalſozialiſten entſchloſſen. 
Reichstag hat durch Geſetz, mit ſofortiger Wirkung, die mili 1 
ſchen Organiſationen verboten, die als Zweck „die Einwirkung 1 
ſtaatspolitiſche Angelegenheiten“ verfolgten. Gbenſo wird ya 
Gründung folder Vereinigungen verboten. Das ift ein en i 
dender Schlag gegen die zwei oder drei Nagirichtungen in 8 
land, die nunmehr verboten und aufgelöſt ſind. Damit hat 
die Lappobewegung, die ſich bei den letzten Wahlen bereits 
Sieger wähnte, die verdiente Niederlage erfahren. 9 


Sonnabend, den 5. Auguſt 1933 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonnabend, den 5. Auguſt 1933 


— — — —— 


Polniſch-Schleſien 


Warum verzagen? 


Jahrzehnte hindurch war die klaſſenbewußte Arbeiter- 
ua bemüht, ſich in Staat und Wirtſchaft eine rutseitin- 
mende Poſition zu ſchaffen. Partei und Gewerlſchaft en haben 

unermüdlicher Agitation die breiten Maſſen aufgeklärt 
y ihnen den Weg zu einer beſſeren Zukunft gewieſen. 
ko dem Arbeitsſklaven wurde der aufſtrebende Arbeits- 
Peach, der ſich auch ſeine eigene Kultur ſchuf und ſeine 
b eſſe und Organiſation ausbaute. Nach dem Zufammen* 
wc) wurde der Arbeiter mitbeſtimmend, ohne ihn durfte 
icht mehr über ihn beſtimmt und entſchieden werden. Die 

küchte der ſozialiſtiſchen Agitation machten ſich geltend. 
ſchüt man hat es nicht verſtanden, dieſe Errungenſchaften Zu 
enützen, die Spaltung innerhalb der Arbeiterklaſſe hat die 
Üten Erfolge auch bald wieder eingeſchränkt und die Geg⸗ 
ger gegen die Mitbeſtimmung der Arbeiterklaſſe in die 
Kamnpffront geſtellt. Hat die deutſche Arbeiterklaſſe das 
Wiſſerreich geſtürzt, ſo iſt die polniſche Arbeiterſchaft an der 
iedererſtehung des neuen Polens hervorragend beteiligt 
deweſen. Der Geiſt der ſozialiſtiſchen Aufklärung hat fie 
8 dieſe mitbeſtimmenden Poſitionen eingeführt, mit der 


eſtigung der ſozialiſtiſchen Bewegung mußte auch der 
aat rechnen und hat der Arbeiterklaſſe zweifellos Errun 
Andchaften eingeräumt, die ſicher eine beſſere Zukunft in 
usſicht ſtellten. 


2 Das Bürgertum konnte ſich mit dem Machteinfluß der 
rbeiterklaſſe nicht abfinden. Und wie auch nicht ſofort 
dle ſozialiſtiſchen Forderungen erfüllt werden konnten, jegte 
un, Gegenaktion ein. Die, noch politiſch und ſozialiſtiſch, 
| zütgeſchulten Maſſen liefen bald ins Lager der Gegner über, 
die ihm die unheimliche Angſt vor dem Sozialismus pre- 
Gaten und insbeſondere auf die „ruſſiſche Hölle“ verwieſen. 
alt und Terror, — das war das Schreckgeſpenſt. Aber 
beute bemüht man ſich überall um die Freundſchaft Ruß 
ands, da die eigene Arbeiterſchaft zerſchlagen, niedergerun⸗ 
den, am Boden liegt. Daß es fo geworden iſt, legt Zeug ⸗ 
his ab von dem Einfluß der bürgerlichen Preſſe auf die Ar- 
keitermaſſen, die den Glauben an die Idee des Klaſſen⸗ 
bempfes, an die Verwirklichung des Sozialismus verloren 
gaben. Die bürgerliche Politik aller Länder, aufgebaut auf 
lim kapitaliſtiſchen Ausbeutungsſoſtem, mußte zwangs⸗ 
ufig zu der ungeheuren Kriſe führen, die ja Produkt der 
diewinnwirtſchaft iſt. Die politiiche Machtübernahme durch 
ne Arbeiterklaſſe hätte dieſe Weltwirtſchaftskriſe überwin⸗ 
en können, aber die breiten Maſſen haben ihr Schickſal den 
detenfängern des Kapitalismus bei allen Wahlen ausge⸗ 
ofen. 


N 1 


dis Heut iſt das kapitaliſtiſche Syſtem in der Sackgaſſe, und 
lle Retter melden ſich in verſchiedener patriotiſcher Ver⸗ 
dung, Die Kapitaliſſen beftimmen und die bürgerlichen 
Pürteien klatſchen Beifall, denn. fie wollen alles, nur nicht, 
daß die Arbeiterſchaft ans Ruder kommt. Hier ſind ſie 
Fauatoren, dort nationale Sozialiſten, überall nur Pa⸗ 
ten, aber die Arbeitermaſſen müſſen und werden die 
often tragen. Die Kirch und die Geiftfichteit hilft mit, 
| uhe und Ordnung zu ſchaffen. Ja, man iſt ſogar 
karbeiterfreundlich“, wenn es der Dienſt am Vaterland er- 
N ordert. Aber Banken, Betriebe und Werkſtätten ſind im 
Leſitz der kapitaliſtiſchen Machthaber und ſie beſtimmen mit 
das Los der Regierung. Sie iſt Geiſt vom Geiſt des ka; 
Ntalftiſchen Spſtems und wird der Arbeiterklaſſe nur die 
Frocken gewähren, daß ſie nicht verhungert. Wohlſtand, 
zfeiheit und ſorgenloſes Leben, das iſt in der gottgewoll 
en Weltordnung nur einigen Zehntauſenden beſchieden. 
dos iſt der Fluch des Kapitalismus, der die Welt regiert! 


N Die Sozialiſten zogen aus, ihn zu überwinden. Es war 
N dur mit Hilfe der Arbeiterklaſſe möglich, die die Mehrheit 
55 Bürger aller Staaten ſtellt. Aber mit Hilfe der ſoge⸗ 
tannten öffentlichen Meinung ſind die breiten Maſſen be- 
genen worden. Sie find durch den Glauben an die bür- 
„dm Verſprechungen um die beſſere Zukunft gebracht, 
8 fie ſollen auch weiterhin nur die Opfer tragen. Be⸗ 
imebe werden geſchloſſen, die Arbeitsloſigkeit wächſt noch 
auser mehr, die Not ſteigert ſich, aber die Opfer werden 
ſtasſchließlich auf die Schultern der Arbeiterschaft abae- 

Oben, Gewiß, fie murren, fie wollen ſich das auf die 
dauer nicht gefallen laſſen. Sie warten auf den kommen ⸗ 
zn Moment. Die Zeit verſtreicht, doch es wird, trotz aller 
Je ſchlimmer es wird und da 


h icherungen, nicht beſſer. 
n geholfen werden kann, wird alles arbeiterfreundlicher, 
Pi nichts merken, folange die heutigen kapitaliſtiſchen 
kräfte am Ruder find. 


gelt Bittere Not herrſcht in den breiten Maſſen. Es man ⸗ 
an den nötigſten Nahrungsmitteln, geſchweige denn 
en an geiſtiger Aufklärung, an politiſcher Schulung. Hier 
Ken nur die Arbeiterpreſſe eingreifen, das Werk überneh ; 
weit. Aber hierzu langt das karge Geld nicht mehr. Je 
die er ſich der Arbeiter von ſeinen Klaſſengenoſſen entfernt, 
ſo Hin nur die Arbeiterpreſſe näher bringen kann, um ein 
u ommenes Werkzeug der Ausbeutung wird er. Das 
rad iſen am beiten die fortgeſetzten Lohnkürzungen, die ger 
ken 5 unmenſchliche Behandlung in den Gruben, Fabri⸗ 
keine 0 Werkſtätten. Der Arbeiter versagt, es iſt für ihn 
Weg offnung mehr vorhanden. Und doch gibt es einen 
eit mit den Klaſſengenoſſen verbunden zu ſein. Verzagt ⸗ 
werden ingt keinen Sieg, er kann nur im Kampf geboren 
Die Arbeiterſchaft hat nur einen Streiter, der 
wf senden zugleich ſpricht, für eine beſſere Zukunft 
fe Das iſt die Arbeiterpreſſe, verzage nicht, ſondern 
A darum lies die Arbeiterpreſſe, ſorge für die Ver⸗ 
us des „Volks willen!“ 


Leſt den „Voltswille“! 


e A 


Au 
ur merkt die Arbeiterſchaft ſelbſt davon nichts und wird 


Neue Erlöſer! 


„Bürger rettet euch vor den Juden“ — Parteigeſchäfte auf Koſten der Arbeiterſchaft — 
Eine Nachäffung der Hitlerbewegung 


Daß der Vormarſch des deutſchen Faſchismus geſchickten 
politiſchen Geſchäftemachern auch in Polen eine „jolide 
Grundlage“ bieten wird, um eine ähnliche „Bewegung“ auf⸗ 
zuziehen, war vorauszuſehen. Nun kann man beim Durch- 
wandern einiger Ortſchaften auf Plakate ſtoßen, die zum Be. 
ſuch von Verſammlungen auffordern, in welcher der Bürger 
K 93 über die Aufgaben des „polniſchen Nationalſozialismus“ 
ſprechen wird. Soweit uns Augenzeugen berichten, iſt der 
Zulauf auch nicht zu verachten, das zieht eben an, denn es be⸗ 
währt ſich jenſeits der Grenze und warum ſoll da Polen zu⸗ 
rückbleiben. Alle unzufriedenen Elemente, die teils bei der 
Sanacja, teils bei den Kommuniſten und auch anderen Par- 
teien, Schiffbruch erlitten haben, manche, die auch mit dem 
Strafgeſetzbuch in Konflikt kamen, haben ſich nun in der 
„polniſch-nationaliſtiſchen Bewegung“ ein Stelldichein ge- 
geben. Einige Redner auf dieſen Verſammlungen ſind uns 
wohlbekannt, wir haben ſie früher als die Radikalſten in Ar⸗ 
beiterverſammlungen getroffen, heute find fie leidenſchaftliche 
Anhänger des Nationalſozialismus, nachdem ſie überall als 
politiſche Führer abgewirtſchaftet haben. 

Näher betrachtet, iſt es nichts anderes, als eine Nach 
äffung der Hitlerbewegung in Deutſchland und man geht jetzt 
auch ſchon dazu über, für die Sturmgarden eine beſondere 
Uniform beizulegen, man bereitet ſich alſo ſcheinbar nach deut⸗ 
ſchem Muſter zur Machtübernahme vor. Und wie in Deutich- 
land, ſo beſtreitet man eben auch hier die Agitation im Kampf 
gegen die Juden, die an allem ſchuld ſein ſollen, und erſt 
müſſen die Juden und ſo nebenbei die Deutſchen vertrieben 
werden, um Brot und Arbeit für die Bodenſtändigen zu 
ſchaffen. Nichts einfacher, als jene Agitation großzuziehen, 
mit der einmal ſchon auch ein Kuſtos einige Jahre hindurch 
zum Schutze der Oberſchleſier eine ſeparatiſtiſche Bewegung 
aufzog, die nicht leben konnte, aber um ſo öfter ſtarb und 
wieder in irgend einer Form ihre Auferſtehung feierte, denn 
wer bekäme heut keinen Zulauf, wenn er ſeinen Getreuen 
Arbeit verſpricht, die ihm heut der Staat nicht geben kann. 
Es iſt nicht unſere Aufgabe, ſich mit dem polniſchen National ⸗ 
ſozialismus auseinanderzuſetzen, ſoweit er die polniſche Po⸗ 
litik grundlegend ändern kann, die Verteidigung der heu- 
tigen Zuſtände auf wirtſchaftlichem und politiſchem Gebiet 
überlaſſen wir ruhig der Sanacja, deren Anhänger es ja in 
erſter Linie ſind, die die neuen Erlöſer als Anhänger 
werben. 

Nichts einfacher, als unter Hinweis auf die deutſchen 
Ereigniſſe und unter der Verſprechung, daß in Deutſchland 
erſt dann Ordnung geſchaffen wurde, nachdem man mit den 
Juden und ihrem unheilvollen Einfluß auf Wirtſchaft und 
Politik Schluß gemacht hat. In der Hetze gegen die Juden 
iſt ja auch Oberſchleſien immer groß geweſen, und wir ſehen 
oft in einer ſogenannten chriſtlichen Preſſe Seitenhiebe, die 
nur allzudeutlich beweiſen, wie gern man die eigene Unfähig 
keit verbergen und die Schuld dem Juden zuſchreiben möchte. 
Die Nationalſozialiſten finden alſo einen guten Boden, und 
rechnet man noch die Notlage der Arbeiterſchaft hinzu und 
die zügelloſe Agitation gegen alles, was bisher in der Politik 
ſich betätigte, ſo wird man verſtehen, daß der Zulauf nicht 
von der Hand zu weiſen iſt. Es mag ja ſein, daß man beim 
heutigen Stand der Bewegung, ſie nicht ernſt zu nehmen 
braucht. Aber es ſcheint, daß die Fäden ſehr weit geſpannt 
find. Denn nicht nur im Induſtriegebieit, ſondern weit auf 
den Dörfern hinaus, kündigen die „neuen Erlöſer“ ihr na» 
tionalſozialiſtiſches Programm an, welches ſie zum größten 
Teil der Hitlerbewegung abgeguckt haben und den polniſchen 
Verhältniſſen anzupaſſen verſuchen. Der politiſch orientierte 
Menſch, der klaſſenbewußte Arbeiter wird gewiß über den 
Strohdruſch in der n Bewegung 
lachen, aber es wird auch hier wiederum bei den Verſamm⸗ 
lungsteilnehmern genügend Gläubige geben, die nun endlich 
das gefunden haben, was uns gefehlt hat, die polniſche Hitler · 
bewegung, wenn auch noch der polniſche Hitler fehlt. 


Wir wiederholen, daß der heutige Stand der Bewegung 
der Arbeiterklaſſe keine Gefahr bietet. Aber man hat eine 
ſolche Bewegung auch in Deutſchland immer wieder unter⸗ 
ſchätzt, indem man auf die Phraſen hinwies, die fie politiſch 
verzapfen. Einmal hat es ſich erwieſen, daß gerade der na⸗ 
tionaliſtiſche Teil des Programms alle mitriß, daß er ſchließlich 
von der Reaktion ausgenutzt wurde und dann von den Trä⸗ 
gern der Verfaſſung die Macht ausgeliefert erhielt, als er 
reif war, die Arbeiterklaſſe ſchlagen zu können. Auch in 
Polen ſollte man die Bewegung in Arbeiterkreiſen nicht 
unterſchätzen, ſie kann überhand greifen und der Reaktion 
genau jo ein Mittel. fein, die ohnehin ſchwache Arbeiterbewe⸗ 
gung zu zerſchlagen, wenn nicht ganz zu vernichten. Gewiß, 
in Polen gibt es eine Macht, die nicht ſo einfach aus der 
Stellung gebracht werden kann. Es gibt aber für die Ar- 
beiterklaſſe auch keine Jarantie, daß ſich eben dieſe Macht⸗ 
haber nicht der neuen Bewegung bedienen, um mit der Ar- 
beiterbewegung fertig zu werden, nachdem ihnen alle Spal⸗ 
tungsverſuche bisher nicht den Erfolg gebracht haben, den ſie 
erwarteten. Gewiß, der polniſche Nationalſozialismus hat 
heute noch einen breiten Agitationsradius, er hat die Juden 
und hat die Deutſchen, die er in erſter Linie zu vernichten be⸗ 
müht ſein wird. Und ſolange er dieſe Art Agitation betreibt, 
wird er ſogar manchem guten Chriſten patriotiſchen Couleurs 
ſehr willlommen ſein. Und geht es gegen die klaſſenbewußten 
Arbeiter, mögen ſie auch noch ſo durch oppoſitionelle Haltung 
zum Syſtem ein wenig verbunden ſein, man wird es nur be⸗ 
grüßen, wenn ſie den Marxiſten ein wenig auf die „Pelle“ 
rücken. Das liegt in der Ideologie des Bürgertums, es ge⸗ 
bärdet ſich arbeiterfreundlich, ſolange die Arbeiter das 
Stimmvieh abgeben, findet aber im Kampf gegen die Arbeiter⸗ 
ſchaft jedes Mittel recht, wenn die Arbeiterſchaft auch ihrer · 
ſeits an der Mitbeſtimmung im Staat beteiligt ſein will. 

Für den klaſſenbewußten Arbeiter iſt der Zuſammenhang 
des Nationalſozialismus zur gegenwärtigen Kriſe durchaus 
verſtändlich. Unter normalen Wirtſchaftsverhältniſſen wäre 
ein Hitler in Deutſchland nicht zur Macht gekommen, ohne 
den deutſchen Faſchismus gebe es keine 
Hitlerbewegung in anderen Ländern. Hier, im unmittel⸗ 
baren Grenzland, iſt die Maſſe der Unzufriedenen um ſo 
größer und verſtändlich auch, daß die polniſchen Natoinalſozia⸗ 
liſten Zulauf haben, nachdem man nur die Erfolge ſehen will 


und nicht zugleich auch die politiſche Auswirkung gegenüber 


der Arbeiterklaſſe. Wir machen uns ja keine Illuſionen dar⸗ 
über, daß etwa der polniſche Nationalſozialismus je in Polen 
an die Macht kommen könnte. Auch dann nicht, wenn ſich ge⸗ 
wiſſe Extremiſten in den Reihen der polniſchen National⸗ 
demokratie darum bemühen, dieſe Bewegung in ihre Reihen 
überzuleiten und ihre Perſſe die neuen Bundesgenoſſen be⸗ 
grüßt. In der letzten Tagung der Nationaldemokratie hat 
man ja das halbe Hitlerprogramm bereits aufgenommen als 
die Grundlage, in Polen eine politiſche Reform durchzu- 
führen. Und es iſt auch die nationaldemokratiſche Preſſe, die 
für die deutſche Hitlerbewegung voller Begeiſterung iſt. 


Ihnen genügt die heutige Diktatur nicht, weil fie ſelbſt nicht L 
am Ruder find. Für die Arbeiterklaſſe mag dieſer national- den 


ſozialiſtiſche Faſchismus in polniſcher Faſſung im Augenblick 
noch keine Gefahr ſein, aber ſie muß ſich gegen dieſe Bewe⸗ 
gung zur Wehr ſetzen und ihr rückhaltloſen Kampf anſagen, 
damit den neuen Erlöſern von ihren bisherigen Erfolgen 
nicht zu wohl wird. Man muß dieſe Bewegung in ihren Ver⸗ 
ſammlungen ſchlagen und den Arbeitern darüber Auf⸗ 


klärung ſchaffen, welche Gefahren der Faſchismus für die Ar⸗ 


beiterklaſſe birgt, gleichviel, welchen Namen er ſich gibt und 
ns welcher Maske er den Erlöſer der Arbeiterklaſſe ſpielen 
Will. x { 
Der Faſchismus iſt der getreueſte Bundesgenoſſe des Ka⸗ 
pitalismus, der Todſeind der Arbeiterklaſſe. Darum gilt es, 
zur rechten Zeit die Gefahr zu erkennen und ihr auch zu be⸗ 
gegnen! 


Proleſte gegen Lohnkürzung im Bergbau 


Ablehnung der Lohnkürzung durch die Gewerkſchaften 
Die Haltung der Verbände — Kommt es zu einem Streik? 


Der Schiedsſpruch im Bergbau, der den Arbeitern eine Lohn ⸗ 
kürzung von 6 bis 9 Prozent auferlegt, hat, innerhalb der Ar- 
beiterſchaft, bisher keinen größeren Widerſtand ausgelöſt, nach 
dem die Gewerkſchaften verſichert haben, daß ſie nicht gewillt 
find, dieſen Schiedsspruch kampflos hinzunehmen. Dieſer Wider 
ſtand war zu erwarten, zumal ſich insbeſondere die regierungs · 
freundliche „Federacja Pracy“ öffentlich feſtgelegt hat, daß ihr von 
maßgebenden Faktoren verſichert worden ſei, daß eine Lohnkür⸗ 
zung im Bergbau nicht in Frage käme. Wir erinnern daran, 
daß gerade um dieſe Zeit, als die Verſion der Gewerkſchaft der 
Gewerkſchaften publik wurde, durch ein anderes Schiedsgericht 
die Löhne auf der Hoymgrube um 10 Prozent herabgeſetzt wur⸗ 
den. Niemand wird behaupten wollene, daß die Löhne im Berg- 
bau noch fo geſtaltet find, daß davon die Lebensexiſtenz beſtrit⸗ 
ten werden könnte. Man übertreibt nicht, wenn die heutigen 
Verdienſte, mit Rückſicht auf die Feierſchichten, als ausgeſpro⸗ 
chene Hungerlöhne bezeichnet werden. Man konnte annehmen, 
daß die Regierung ſelbſt ein Intereſſe daran hat, die Konſum ⸗ 
fähigkeit der breiten Schichten aufrecht zu erhalten. Aber gerade 
die Arbeitgeber glauben, ſich mit Recht darauf berufen zu kön⸗ 
nen, daß nur die Gewerkſchaften einer Lohnherabſetzung Wider ⸗ 
ſtand ſetzen, weil ja mit einer Reihe von Belegſchaften auf ein 
zelnen Grubenanlagen Vereinbarungen getroffen wurden, die 
eben einer Lohnreduzierung zuſtimmten. Dieſe Tatſache machten 
die Arbeitgeber geltend, nur vergaßen ſie dabei zu ſagen, daß 
dies nur möglich war, indem man gleichzeitig mit der Schließung 
der Betriebe drohte. Vor dieſe Notwendigkeit geſtellt, auf einen 
Teil des Lohnes zu verzichten, um überhaupt arbeiten zu kön⸗ 


nen, iſt vielfach die Lohnherabſetzung erreicht worden und nach⸗ 
dem dies gelang, griff man zur allgemeinen Lohnherabſetzung. 
Dieſe Dinge ſind ja auch der Regierung bekannt, aber auch ſie 
verſucht eben, allen Teilen gerecht zu werden, zumal auch ihr 
ſeitens der Kohlenſyndikate gedroht wird, daß ſie den Export 
nicht mehr aufrecht erhalten können und ohne Export, müſſen 
eben noch einige Gruben geſchloſſen werden. Nur ſo kam eben 
der Schiedsſpruch zuſtande. 5 
Es dürfte wohl kaum jemand ſo naiv ſein, um zu glauben, 
daß die Arbeitgeber ſich an die Empfehlungen des Schlichtungs⸗ 
ausſchuſſes halten werden und Sparmaßnahmen durchführen, um 
weitere Lohnreduktionen zu verhindern. Sie wollen eben die Ar⸗ 
beiter treffen, dieſe ſollen die Koſten tragen und die Gewinne 
der Aktionäre ſichern. Daß nun die Gewerkſchaften zum Pro- 
teſt greifen, iſt durchaus begreiflich, ja, ihre eigentliche Aufgabe, 
wenn ſie nicht ihre Mitglieder verlieren wollen. In der größten 
Gefahr befindet ſich naturgemäß die Federacſa Pracy ſelbſt und 
ſie ging zum Angriff über, und wenn man die am Sonntag ge⸗ 


faßten Reſolutionen lieſt, jo iſt es nicht nur ein Proteſt gegen 


die Arbeitgeber, ſondern er richtet ſich auch gegen die maßge⸗ 
benden Kreiſe in Polniſch⸗Oberſchleſien, die es unter allen 125 
ſtänden verhindern follen, daß eine Lohnreduzierung im Berg⸗ 
bau ſtattfindet. Denn es iſt klar, daß einer Lohnreduzierung im 
Bergbau, bald eine allgemeine Lohnreduzierung in allen anderen 
Induſtriezweigen und auch im Handel folgen wird. Der Kampf, 
den jetzt die Bergarbeiter zu führen bemüht ſind, iſt ein Kampf 
für alle Lohn und Gehaltsempfänger zugleich. Auch der pol⸗ 


niſche Klaſſenkampfverband hat ſich in ſehr ſcharfer Weiſe gegen 
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eine Annahme des 
allerdings gibt man ſich hier darüber Rechenſchaft ab, daß ein 
erfolgreicher Kampf nur in einer Einheitsfront geführt werden 
kann. Ueber die Form der Abwehr werden erſt Verhandlungen 
geführt und hierin liegt die große Gefahr, daß eine ſolche Ab- 
wehrfront der Arbeiterſchaft nicht hergeſtellt werden kann. Die 
Arbeitsgemeinſchaft, in der auch die deutſchen Gewerkſchaften 


vertreten ſind, wird zu der Frage des Schiedsſpruchs erſt am 
Betriebsrätekongreß am kommenden Sonntag Stellung nehmen 


Daß fie den Schiedsspruch gleichfalls ablehnen muß, iſt mehr, als 
ſicher, zumal die beiden obengenannten Organiſationen ſie bereits 
auf dieſe Linie gedrückt haben. 

Wir wollen im Augenblick nicht unterſuchen, wieweit eine 
ſolche gemeinſame Abwehr von Erfolg ſein wird. Denn die Ent⸗ 
ſcheidung liegt ausſchließlich bei der Regierung, von der abzu⸗ 
warten iſt, welche Stellung ſie gegenüber den Proteſten der Ar⸗ 
beiterſchaft einnehmen wird. Wenn wir von einer Gefahr über 
die Einheitsfront geſprochen haben, ſo hat dies ſeine berechtigten 
Gründe. Der polniſche Klaſſenkampfverband hat ſich nämlich be⸗ 
reits vor Beginn der Verhandlungen an die Arbeitsgemeinſchaft 


und an die Federaeja Pracy gewendet und die Bildung einer 


Einheitsfront aller Gewerkſchaften gefordert. Die Führer der 
Federacja Pracy haben denn auch ſofort dieſer Einheitsfront zu⸗ 
geſtimmt, allerdings unter der Bedingung, daß an dieſer Ein⸗ 
heitsfront nur die polniſchen Gewerkſchaften, 


Arbeitsgemeinſchaft teilnehmen können. Da nun die Arbeitsge- 
meinſchaft die deutſchen Gewerkſchaften nicht ausſchalten will und 


der Zentralverband der Bergarbeiter nicht eine nationale Kriſe 


aus einer Lohnbewegung zu machen gewillt iſt, ſo iſt zunächſt 
dieſe Abwehrfront ohne die deutſchen Gewerkſchaften geſcheitert. 
Die Federaeja Pracy hat für Sonntag, den 6. Auguſt, nach 
dem Koseciuszkopark eine Proteſtverſammlung 
gleichen Stunde tagt aber im Koseiuszkoparkreſtaurant der Ber 
triebsrätekongreß der Arbeitsgemeinſchaft. Was mit dieſer Pro- 
teſtaktion geplant iſt, kann man noch nicht überſehen. Aber, wie 
es ſcheint, geht es nicht nur um einen Proteſt gegen die Lohn⸗ 
reduzierung im Bergbau, ſondern zugleich auch um eine Kampf. 
anſage an die Arbeitsgemeinſchaft, weil ſie noch mit den deut⸗ 
ſchen Gewerkſchaften zuſammenarbeitet. So wird aus einer Pro⸗ 
teſtkundgebung wegen der Lohnkürzung, zugleich auch ein Pro- 
teſt gegen das Beſtehen der deutſchen Gewerkſchaften, wenn uns 
unſere Annahmen nicht täuſchen. Wir erinnern nur in dieſem 


Zufammenhang daran, daß die Federacja Praey die deutſchen 
Gewerkſchaften deshalb ausgeſchloſſen ſehen will, weil ſie angeb- 
lich noch immer mit der gleichgeſchalteten Arbeiterfront in Deutſch⸗ 
land in Verbindung ſtehen. Da aber die Hitlerregierung auf den 
Noviſionismus nicht verzichtet, darum dürfte man in. Polniſch⸗ 
Oberſchleſien nicht mit den deutſchen Gewerkſchaften zuſammenar⸗ 


beiten. Man kann geſpannt ſein, wie ſich dieſer Konflikt noch 
ausgeſtalten wird. ae 


Wir haben bereits darauf hingewieſen, daß die Entſcheidung 
in dieſem Konflikt ausſchließlich bei der Regierung liegt, welche 
Konzeſſionen fie den Arbeitgebern machen will, wenn die, be⸗ 


reits durch Schiedsſpruch ausgeſprochene Lohnkürzung aufgehoben 


werden ſoll. Die Arbeiterſchaft ſelbſt hat nur 1 dieſe 
it. Aber 


Lohnreduzierung zu beſeitigen, und das iſt der Stre 
gerade ein erfolgreicher Streit iſt nur möglich, wenn er eine ge⸗ 
ſchloſſene Front der Bergarbeiter vorfindet. Wir wollen nicht 
den Entſcheidungen der Gewerkſchaften in ihrer Geſamtheit vor⸗ 
greifen. Es muß unter allen Umſtänden vermieden werden, daß 
aus der Spaltung und Vielfältigkeit der Gewerkſchaften die Ar⸗ 
beitgeber den Vorteil ziehen. Gewiß ſind die Streikausſichten 
gering, aber, wenn man ſich nur immer auf Schiedsſprüche ver⸗ 
läßt, ſo erlebt man eben jenes Beiſpiel, daß die Unternehmer ſich 
über alle Wünſche und Forderungen hinwegſetzen. Gewiß ſind die 
zeiten ungeheuer ſchwer, die, Arbeitsloſigkeit groß, aber wenn die 
rbeiterſchaft ſelbſt es will, fo kann fie doch ein Nachgeben nicht 
ur durch die Arbeitgeber, ſondern auch ein entſchiedenes Ein 
geeifen der Regierung erzwingen. c 


Der Schiedsſpruch im Bergbau beſtätigt. 
Das Arbeitsminiſterium hat mit Wirkung vom 1. Auguſt 
d. Is. die Lohnkürzungen im oberſchleſiſchen Bergbau, gemäß 
des Schiedsſpruchs des Sondergerichts vom 26. Juli, beſtätigt. 


Demnach ſollen allgemein die Löhne im Zentralrevier um 


6 Pruzent, bei den Pleſſiſchen Gruben um weitere 6 Prozent 
und im Rybniker Revier um 7 bis 9 Prozent gekürzt werden, 
nt faktiſch die Lohnreduzierungen bis 15 Prozent er- 
reichen. * 3 5 i 70 8 75 


Führungswechſel in der NPR. 

Es iſt wohl öffentliches Geheimnis, daß dieſe ungeheure 
Kriſe auch vor der Arbeiterbewegung nicht haltmacht. Ueber den 
Ausweg oder über die Ueberwindung der Kriſe gehen in allen 
Lagern die Meinungen weit auseinander. Naturgemäß verſucht 
man die Folgen des Rückgangs der Bewegung in erſter Linie den 
Führern zuzuſchieben. Chriſtliche Parteien, die zwar in der Po⸗ 
litit große Demagogen ſind, haben es hier leichter, denn alles 
kommt von Gott, und damit hat ſich auch die Mitgliedſchaft abzu⸗ 
finden, der übrigens das Himmelreich ſicher iſt. Doch die Ar⸗ 
beiterpartei, die auf nationalem Boden ſteht, ein Programm zu 
erfüllen hat, gerät in Gefahr. Dieſe Gefahr ſcheint nun ernſtlich 
die Nationale Arbeiterpartei zu bedrohen. In ihrer Führung in 
Oberſchleſien iſt eine Kriſe eingetreten, die den bisherigen Führer 
Franz Roguſzezak, Abgeordneter zum Schleſiſchen und 
Warſchauer Sejm, bewogen hat, von ſeinem Poſten zurückzutreten. 
Bekanntlich iſt das oberſchleſiſche Organ dieſer Partei, der „Kurjer 
Slonski“, bereits am I. April als Tageblatt eingegangen. Es 


fand nun am Sonntag eine vertrauliche, außerordentliche Bezirks- 


konferenz ſtatt, die ſich mit dem Rücktritt des bisherigen Leiters 
Roguſzezak beſchäftigte. Wie es in einer Preſſemeldung heißt, 


ſoll Abgeordneter Roguſzezak aufgefordert werden, ſeins Man⸗ 
date der Partei zur Verfügung zu ſtellen. Die Tagung hat ſich 


gußerdem mit der politiſchen Lage beſchäftigt und einen neuen 
Vorſtand gewählt, der ſich aus dem Abg. Sikora, Wojewod⸗ 


: ſchaftsrat und Rechtsanwalt Mild ner, ferner Dubiel jr. und 
Gewerkſchaftsſekretär Kubik zuſammenſetzt. 


Bekanntlich haben 


zwiſchen der NPR. und der Korfantypartei bereits früher einmal 


Einigungsverhandlungen ſtattgefunden, die indeſſen zu keinem Er⸗ 
gebnis führten. Abg. Roguſsezak it ein Anhänger dieſer Ver⸗ 
ſchmelzung, und hieraus dürfte wohl auch der Konflikt mit den 
übrigen Vorſtandsmitgliedern entſtanden ſein. Im Schleſiſchen 
Sejm arbeiten Korfantyſten und NPR. zuſammen, doch beſitzt die 
NER. heute noch einen gewichtigen Einfluß in der Polniſchen Be- 
rufswereinigung, deren Führung nicht unter die Leitung Korfantys 


geraten will. Vom Standpunkt der Arbeiterbewegung iſt ja das 


Beſtehen der Nationalen Arbeiterpartei wirklich ſchwer zu ver⸗ 
ſtehen, da ſie kein Sonderprogramm beſitzt, welches ſie von den 
Boſtrebungen Korfantys irgendwie trennen könnte. 


Schiedsſpruches 0 im Bergbau ausgeſprochen, 


unter ausdrück⸗ 
licher Ausſchaltung der deutſchen Gewerkſchaften, innerhalb der 


großen Gehälter an die Beamten zu buchen iſt. 


einberufen, zur 


_ Unerminderle Keie in gönigshütle 


Erneute Kündigung der Geſamtbelegſchaft der Werkſtättenverwaltung — der Steuererg 
kutor in den Werkſtättenbetrieben — 800000 ZI. Defizit in der Werkſtätten verwaltung! 
i Kapitel Wohnungsnot Vertehrskartenabſtemplung 


Die Lage der Arbeiterſchaft geſtaltet ſich von Tag zu Tag 
kataſtrophaler, und ein verheißendes Ende iſt nicht zu erwarten. 
Wie bereits berichtet, hat die Verwaltung der Werkſtättenbetriebe 
vor 14 Tagen der geſamten Belegſchaft das Arbeitsverhältnis ge⸗ 
kündigt. Nachdem der Demo in der erfolgten Kündigung im 
Laufe der 14 Tage keine Entſcheidung getroffen hat und die be⸗ 
antragten Entlaſſungen, nicht genehmigt wurden, hat am Sonn⸗ 
abend die Verwaltung abermals durch namentlichen Aushang die 
Kündigung von 1151 Mann ausgeſprochen. Daß der Demobil⸗ 
machungskommiſſar noch keine Stellung in dieſer Angelegenheit 
genommen hat, hängt mit einer vorgenommenen Prüfung zu⸗ 
ſammen, weil die Verwaltung für die Zeit vom Januar bis Juni 
dieſes Jahres ein Defizit von 800 000 Zloty aufzuweiſen haben ſoll. 
Durch dieſe Unterſuchung, die mit der Nichtgenehmigung der Ent⸗ 
laſſungen zuſammenhängen ſoll, ſoll feſtgeſtellt werden, von wo 
die horrenden Fehlbeträge herkommen. Heute ſchon ſcheint aber 
eins feſtzuſtehen, daß, neben der Entrichtung der ſozialen Laſten, 
der größte Teil des Defizits auf die in voller Höhe gezahlten 
Nachdem die 
Betriebe monatelang nicht beſchäftigt ſind und der ganze Beamten⸗ 
apparat vollauf erhalten bleibt, ſo iſt es kein Wunder, daß 
Defizite zu verzeichnen ſein müſſen und kein Geld zur Aus⸗ 


zahlung der geringen Beträge an die Arbeiterſchaft vorhanden 


ſein kann. 


In Verbindung damit und was ein ſehr ſchlechtes Bild für 
die Geſamtwirtſchaft ergibt, iſt die Tatſache, daß am Anfang 
dieſer Woche der Steuerexekutor des Finanzamtes in der Weichen⸗ 
fabrik der Werkſtättenverwaltung zwei Motore, im Werte von etwa 
14. 000 Zloty, für rückſtändige Steuern gepfändet hat. Weitere 
Pfändungen von Rechenmaſchinen u. a. m. wurden noch auf⸗ 
gehalten, um nicht die Arbeit in den Büros zu unterbinden. 
Jedenfalls ſcheint der Höhepunkt in der Zahlungsunfähigkeit durch 
dieſe Pfändungen erreicht worden zu ſein. Es kennzeichnet da⸗ 
durch am beſten die ſchlechte finanzielle Lage der Induſtrie und 
ganz beſonders der Intereſſen⸗Gemeinſchaft. 


Im Gegenſatz zu den Werkſtättenbetrieben wurde das, ſeit 
etwa zwei Monaten ſtillgelegte, Morganwalzwerk wieder in Be⸗ 
trieb geſetzt, nachdem Ruſſenaufträge zur Vergebung gekommen 
ſind. Ja, die Ruſſenaufträge, wenn ſie heute nicht vorhanden 
wären, dann dürfte das Schickſal nicht der Königshütte, ſondern 


auch der anderen Induſtrien beſiegelt jein. N 


Groß⸗Kattowitz im Spiegel der Woche 
Arbeiterreduktion auf Eminenzgrube. — Vor das Standgericht. — 
Die Stadtväter tagten. — Fortgang der ſtädtiſchen Arbeiten. 


Der Demobilmachungskommiſſar genehmigte nach erfolgter 
Ueberprüfung der Lage der Eminenzgrube die Entlaſſung von 
240 Mann der Velegſchaft. Weiterhin werden 160 Arbeiter in 
Turnusurlaub geſchickt. Vorgeſehen iſt eine Zeitdauer von drei 
Monaten. Die Grubenverwaltung hat die Genehmigung von zus 
ſammen 450 Arbeitern beantragt. Unter der Arbeiterſchaft herrſcht 
eine begreifliche Erregung. Durch dieſe Entlaſſungen und Beur⸗ 
laubung hat ſich die Zahl der Arbeitsloſen weiter vergrößert. 
Auf Anordnung der Sicherheitsbehörden wurden am Freitag 
und Sonnabend auf dem Gelände der ſtillgelegten Ferdinandgrube 
in Kattowitz, weitere ſieben Notſchächte in die Luft geſprengt. 
Vor dem Standgericht in Kattowitz werden ſich am 13. Auguſt 
die vier Mörder der Greiſin Kubitza in Ochojetz zu verantworten 
haben. Einer von ihnen, der Arbeiter Poloczek, ſtellt ſich weiter 
wahnſinnig, obwohl er während der Vorenterſuchung keine Ans 


zeichen von Geiſtesgeſtörtheit verraten hatte. Den Mördern droht 


der Tod durch den Strang. 

Unter Vorſitz des Stadtverordnetenvorſtehers Piechullek fand 
am Montag die fällige Sitzung des Kattowitzer Stadtparlaments 
ſtatt. Behandelt wurde zunächſt die Vorlage über Bewilligung 
einer Anleihe von 3, Million Zloty aus dem Arbeitsfonds, welche 
für den ſtädtiſchen Wegebau vorgeſehen iſt. Die Stadtverwaltung 
hatte zunächſt die Abſicht, eine Anleihe von nur 100 000 Zloty 
aufzunehmen, doch wurde dieſer Beſchluß ſpäter wieder rückgängig 
gemacht. Weiter handelte es ſich um die Bewilligung einer 
Summe in Höhe von 145 002 Zloty für die Bauarbeiten in der 
Kaſerne und die Garniſonkrankenſtube in der Nähe von Bugla. 
Der Bau wurde aus ſtädtiſchen Mitteln ausgeführt, die von der 
Militärbehörde binnen einem Zeitraum von 35 Jahren zurück⸗ 
gezahlt werden. Die bewilligte Summe ſoll hauptſächlich dazu 
dienen, die Anſprüche der kleinen Handwerker, die auf ihr Geld 
nicht lange warten können, zu befriedigen. Für die Renovation 
des Wehnhauſes auf der ul. Zaciſze wurde ein Geldbetrag von 
3000 Zloty bewilligt. Dann folgte die Genehmigung des Koſten⸗ 
verteilungsplanes für den Ausbau der ul. Wandy, zwiſchen der 
ul. Poniatowskiego und der ul. Jordana, Kanaliſierung der Wita 
Stwoſza, zwiſchen der ul. Biskupa Liſieckiego und Bratkow, Ka⸗ 
naliſierung der Wohnhäuſer auf dem Hofe zwiſchen der Bank Go⸗ 
ſpodarſtwa Krajowego und der Verſicherungsanſtalt auf der 
Biskupa Liftecfiego, ſowie der Koſtenverteilungspläne für den 
Ausbau der ul. Narcyſow, Aſtrow, Bratkow, Biskupa Liſieckiego, 
Wita Stwoſza, Rozana und Jordana. Zum Schluß wurden einige 
Anträge verleſen, darunter ein Dringlichkeitsantrag, demzufolge 
ein Betrag von 6 700 Zolty für die Inſtandſetzung des Dachſtuhls 
am Mädchengymnaſium ausgeworfen werden ſoll. 

Die Bauarbeiten, die im Auftrage der ſtädtiſchen Bauabtei⸗ 
lung in letzter Zeit ausgeführt werden, ſchreiten rüſtig vorwärts. 
Hierbei handelt es ſich vorwiegend um 


Erd⸗ und Wegebauarbeiten. 


Gegenwärtig geht man an den Ausbau det ul. Zalenska im Orts ⸗ 
teil Ligota, Abſchnitt ul. Szadeka bis zur Eiſenbahnhalteſtelle 
Kattowitz⸗Brynow, heran. Der Fahrdamm ſoll in geeigneter 
Weiſe befeſtigt, und für Fußgänger ein entſprechender Weg ge⸗ 
ſchaffen werden. Weitere Arbeiten ſind auf der Chauſſee Ligocka 
im Gange. Geplant iſt vor allen Dingen die Beſeitigung der 
ſcharfen Kurve an dem Grenzſtein Kattowitz⸗Pleß. Weiterhin wird 
mit dem Bau der neuen Brücke an der ul. Zamkowa in Kattowitz 
begonnen. Zu dieſem Zweck wurde der Straßenabſchnitt zwiſchen 
dem Ring und der Moniusgfi für den Räderverkehr bis auf wei⸗ 
teres geſperrt. Die Umleitung des Räderverkehrs erfolgt über die 
neugeſchaffene ul. Stoszna an der Bank Goſpadarſtwa Krajowego. 
Weiter werden wichtige Bürgerſteige und Fußwege an anderen 
Straßen und Chauſſeen angelegt und Erd- und Planierungs⸗ 
arbeiten in den öffentlichen Grünanlagen und auf den Sport⸗ 
plätzen durchgeführt. In allernächſter Zeit ſollen die Erneuerungs⸗ 


Betreffend Verkehrskarten verlängerung werden vom 4. Auguß 


ab neue Anträge auf Verkehrskarten angenommen. Vom 7. 
10. Auguſt Annahme von Karten zur Verlängerung von 1 
40018000. Am 12. Auguſt erfolgt die Ausgabe von neuen 
Verkehrskarten. 1 
Eine Aenderung in der Beglaubigung Di, 
Rentenbeſcheinigungen wurde jeitens des Magiſtra 
vorgenommen. Zur Erlangung der monatlichen Rente aus BE, 
Landesverſicherungsanſtalt mußte bisher eine vom Bezirk 
vorſteher amtlich beglaubigte Beſcheinigung beigebracht werden, 
Vom 1. Auguſt ab bis auf weiteres erfolgt die amtliche Be 
ſcheinigung durch die ſtädtiſche Polizei. Aue 1 
n loten Magiſtratsſitzung wurde u. a. erneut 2 
Frage der Obdachloſen auf dem freien Platz an der ul. Katowicka 
(Pferdemarktplatz) behandelt. Nach längerer Ausſprache wu 1 
beſchloſſen, eine Kontrolle der dortigen Leute vorzunehmen. Wen, 
ſich darunter Auswärtige befinden, ſo werden ſie in die Gemein, 
den, wo ſie vordem wohnten, abgeſchoben. Für den Reſt de 
Familien will die Stadtverwaltung drei neue Baracken an de 
ulica Wandy errichten. Noch vor dem Beſchluß der Stabtpet 
ordnetenverſammlung ſoll mit dem Bau begonnen werden. Na g 
Unterbringung dieſer Familien ſoll polizeilicherſeits darauf ge 
achtet werden, daß ſich dort keine anderen Familien niederlaſſen, 
weil das Anſehen der Stadt dadurch ſtark in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen wird. 5 
Die bei den letzten Penſionsauszahlungen den Invaliden, 
Witwen und Waiſen ausgehändigten Lebensbeſcheinigungen ſin 
von einer Behörde (Magiſtrat, Polizei, Standesamt uſw.) pr 
laſſen und dies ſpäteſtens bis E 
Die Lebensatteſte find im Hüttenamt an de 
Wer nicht bis dahin 
Nichtauszahlung det 


glaubigen zu 
10. Auguſt. 
ulica Moniuszki beim Portier abzugeben. 
die Lebensatteſte abgibt, kann mit einer 
Penſion am 1. September rechnen. 
Beleuchtung des neuen Redenbergteiles. Einem langgehegtel 
Wunſch der Bevölkerung trägt die Stadtverwaltung gegenwärt 
Rechnung dahingehend, indem ſie im neuen Teil des Redenberge; 
30 Maſten aus Beton zu 5 Meter Höhe aufitellen läß 
Nach Fertigſtellung dieſer Arbeiten erfolgt die Inſtallierung de 
elektriſchen Lichtes. Durch dieſe neue Beleuchtung wird der nel 
Teil, in bezug auf Sicherheit viel gewinnen. Demnach dürften 
auch die Klagen über Beläſtigungen durch verſchiedene Burſchel 
verſtummen. Die Umzäunung des Konzertgartens it. beendet, die 
bisherigen ſechs Ausgänge ſind auf drei reduziert worden. 


arbeiten am Fahrdamm und an den Bürgerſteigen begonnen we 
den, die an das neue Finanzgebäude auf der ul. Zielona aM 
grenzen. Vorgeſehen iſt ferner in dieſem Jahre die Inſtandſetzum 
der verlängerten ul. Kosciuszki und eine geeignete Verbindu 1 
mit der Nikolaier Chauſſee. Zu den fraglichen Arbeiten werde 
rund 1200 Arbeitsloſe herangezogen. N. 


Arbeitsloſendemonſtration in Schwarzwal ) 
Zuſammenſtoß mit der Poliget. — 4 Verhaftungen. 


Bei der Auszahlung der Arbeitsloſenunterſtützung in Neub? 
kam es am 1. Auguſt zu Kundgebungen, die durch die Kürzung de? 
Unterſtützung hervorgerufen worden find. Die Gemeindekaſſe e 9 
fügte nicht über die erforderlichen Mittel und ſo mußten 
Unterſtützungen im beſchränkten Maße ausgezahlt werden. Hier h 
| gaben die Arbeitsloſen ihrer Unzufrisdenheit Ausdruck, ging, 

aber ohne Zwiſchenfälle auseinander. Hierauf formierte ſich | 
größerer Zug von Arbeitsloſen, der feinen Weg nach Schwar 
waldkolonie nahm. Unterwegs ſammelten ſich weitere Anhänge, 
ſodaß die Demonſtration auf etwa 500 Perſonen angewachſen 4 
Polizei, mit Stahlhelm verſehen, forderte die Demonſtranten 3 | 
Auseinandergehen auf und gab Schreckſchüſſe in die Luft, als 99 
Aufforderung nicht Folge geleiſtet wurde. Aus der Menge 
die Polizei mit Steinen beworfen worden ſein, worauf ſie va 
Gümmiknüppel Gebrauch machte, hierbei kam e auch zum Ha 0 
gemenge, das zu Verletzungen einiger Politziſten und Demoniträi, 
ten führte. Die Polizei griff dann energiſch durch und zeritrel 
die Demonſtranten nach allen Richtungen. Im Verlauf der Akt“ 
wurden 4 Verhaftungen vorgenommen, es ſoll ſich um die Anfiht, 
handeln. Polizei durchzog im Verlauf des Nachmittags die On 
ſchaften Neudorf, Schwarzwald und Umgegend, die Ruhe wur“ 
nicht weiter geſtört. \ 


* 


Wie die polniſche Preſſe berichtet, haben ſich nach der u, 
löſung der Demonſtration in Neudorf durch die Polizei ene 
150 Arbeitsloſe an die Grenze begeben und find bei Karl⸗Emanu mE 
Kolonie nach Zabrze gewandert. Wie es heißt, ſollen ſie don 
in einem Gymnafium untergebracht worden ſein und werde 
als Flüchtlinge behandelt. 


— 


— 


Provokateure? 
Denkmalsſprengungen beabſichtigt? 
Die „Polonia“ weiß aus gutunterrichteter Quelle zu ig 
richten, daß es der Königshütter Polizei gelungen ſei, eine 
Verhaftungen vorzunehmen, die im Zuſammenhang mit f 
Verſuch von Denkmalsſprengungen ſtehen. Bekanntlich iſt w 
Bismarckhütte eine Gedenktafel des „Unbekannten Hallerſolhe 
ten“ geſprengt worden, ohne daß man bisher die Täter ern 
teln konnte. Nunmehr heißt es, daß Provokateure beabſichti 
haben, „nationale Denkmäler“ in Königshütte, Lipine und Er 
zowitz in die Luft zu ſprengen. Man will dieſer Bande auf My 
Spur gekommen ſein und will auch bei ihr Sprengmateriol # 
funden haben, die Verhafteten ſollen auch bereits geſtändig 4. 
Wie die „Polonia“ weiter wiſſen will, ſoll es ſich bei den B 
hafteten um Mitglieder der ſogenannten „Volksbundiugen, ö 
handeln, die vorige Woche von der Polizei als illegale Organ, 
ſation aufgelöſt worden iſt. 


Uns erſcheint dieſer Vorwurf gegen die „Volksbundjugez 
ſo ungeheuerlich, daß es wirktich an der Zeit iſt, wenn ſich 
Schutzherren und Gründer dieſer „Volksbundjugend“ erklön⸗ 
von ihr entschieden abrücken, falls ſich wirklich. Provokaten 
dort eingeſchlichen haben, deren bodenloſe Dummheit dann gr 
geſamte deutſche Minderheit belaſten. Wir leben durch die uf 
eigniſſe in Deutſchland ohnehin in einer jo geipannten At 1 
ſphäre, daß gerade die deutſche Minderheit von allem abr 
muß, was nur irtzend den Anſchein erweckt, als wenn fie % 
die Phantaſien einige tiger Hitzköpfe die Verantwortung 
gen jollte, j 


. 
* 


me rin. 


Ich wandere hinaus an die Peripherie der Stadt. Viele 
Ziegelteiche ſind dort, jeder hat einen Namen. Einer, ein gie 
beſonders beliebter, wird Proletarierriviera oder kurs der „Blaue“ 
genannt. Er liegt hinter dem Laaer Berg, der den klangvollen 
Namen „Monte Laa“ vom Volksmund bekommen hat. Wenn der 
Tag ſtill und ruhig iſt, hört man in der Ferne ein jämmerlich 
quietſchendes Drehorgelkonzert. Es kommt vom böhmiſchen Pra⸗ 
ter herüber und ſoll Kunden anlocken. 

Es iſt ein heißer Sommertag. Ueber die Lager Straße fließt 
der Strom der Badegäſte, die die Riviera aufſuchen. Die Prole⸗ 
tarierriviera liegt in einem Talkeſſel. Wenn man hinunterſchaut, 
glaubt man in eine Ameiſenburg zu ſehen. Es wimmelt von 
Menſchen. . 

Steigt man in den Keſſel hinunter und 
dieſen Memſchenſchwarm, in dieſe Maſſe von 
Waſſeranbetern, und geht man mit offenen 
Ohren durch ſie, ſo kann man Heine Lebensbilder 
Schickſale erkennen. N 

Man braucht nur die kleinen Bilder des Alltags aneinander⸗ 
reihen und man bekommt das Geſicht dieſer Zeit zu ſehen. 

Da ſitzen zwei Mädchen und drei Burſchen im Kreis. Sie 
ſind braun, ſonnenbraun, feine Waſſerperlen glitzern auf ihren 
Leibern. Die Haare ſind naß. Sie kamen ſoeben aus dem 
Waſſer des Blauen. Die Mädchen tragen Schwimmhoſe und Blu⸗ 
ſenhalter, die Burſchen den Schwimmlatz. 

Plötzlich ſtreckt ſich das eine Mädchen der Länge nach auf den 
Boden hin, ſieht mit großen Augen in den ſommerlichen, unend⸗ 
lich blauen Himmel und ſeufzt. R 

Die andern, die den Seufzer vernommen haben, fragen. 

„Iſt dir fad?“ meint ein Burſche. g 

Da ſetzt das Mädchen ſich auf, ſieht die Freunde an, lehnt 
den Kopf an den der Freundin und beginnt zu ſprechen. 

Oh, ſie hatte ſich ſchon das ganze Jahr auf den Urlaub ge⸗ 
freut. So gefreut! In die Berge wollte fie; und nun, nun fig 
ſie da auf lehmigem, hartem, feuchtem Boden; da am Strand 
der Proletarierriviera. Während ſie ſpricht, ſieht ſie ins Unge⸗ 
wiſſe. Die Enttäuſchungen wuchern im Sande und ſie gedeihen 
auch ohne Pflege. Vielleicht ſieht fie im Geiſte ſchneebedeckte 
Berggipfel von der Sonne beſchienen. Vielleicht ſieht ſie einen 
See. Einen kleinen Gebirgsſee, und der iſt blau, wirblich, ganz 
wirklich blau. Vielleicht ſieht ſie ein kleines Bauernhaus, mit 
Belargonien auf den Fenſterbrettern. Vielleicht hört fie das 
Abendläuten, vermiſcht mit dem Geklingel der Kuhglocken, deren 
Trägerinnen im untergehenden Sonnenſchein heimkehren und 
welancholiſch muh ſagen. 

Wer weiß, was ſie ſieht, die braune geschmeidige Schwim⸗ 


begibt man ſich in 
Sonnen-, Luft⸗ und 
Augen und ſcharfen 
und kleine 


Acht Tage noch und ſie hätte Urlaub bekommen müſſen, ſagt 
fie und lächelt verbittert. Acht Tage noch — da wurde ſie aufs 
Bflajter geſetzt. Eine zertrümmerte Hoffnung. In ihren Augen 
schimmert Waſſer, und man weiß nicht, iſt es noch Waſſer des 
Blauen oder find es Tränen. 


= 
N 


Etwas weiter am andern Ufer des Blauen liegen zwei Men⸗ 
chen. Ein Mann gegen die Dreißig und ein Mädchen rund um 
die Zwanzig. Sie ſchauen in die Luft und kümmern ſich nicht 
um das lebhafte Treiben der Maſſe um ſie. Sie ſtechen nicht 
ab von ihr, denn auch ſie ſind braun gebrannt und — arbeitslos. 


Er ift ein ſtämmiger Burſche, hat kräftige Arme und einen brei- 
ten Bruſtkorb. Wenn er ſich ſtreckt, ſpielen die Muskeln und 
verraten Kraft. 
der Menſchheit. 

Nun beginnt er zu ſprechen. 
aber ſie verrät die Seele. 
den — ſie bebt ganz unmerklich. Er 


Kraft, die verwertet werden könnte zum Wohle 
Kraft, die ſtilligen muß und verſiegen. 
Seine Stimme iſt tief, rauh, 
Sie kann die Sehnſucht nicht verber⸗ 
ſpricht ganz leiſe. Er fragt 


Napoleons Totenmaske wurde in London verkauft 

— einſt auf St. Helena angefertigte Totenmaske des Korſen, 

ren plötzliche Verſteigerung in der Roſebery-Bibliothek ſelbſt in 
eingeweihten Kreiſen großes Aufſehen hervorgerufen hat. 


Sie ſieht ihn an. 
und was ſie nun ſagt, verrät vieles. 
gangenheit, ſie kann es nicht glauben, daß ſie eine Hausfrau 
werden ſoll. 


ſie, ob ſie zu ihm ziehen wolle. Er iſt einer jener Glücklichen, die 
eine Wohnung haben, und er braucht eine Frau dazu. 

Andere haben eine Frau, ſogar Kinder, und keine Wohnung. 
Sie iſt nicht ſchön. Sie iſt etwas verlebt, 
Sie ſpricht von ihrer Ver⸗ 


Damit ſei es nun halt aus, meint er ſchlicht, ſie müſſe da⸗ 
heim Ordnung machen und er ginge in der Nacht auf den Naſch⸗ 
markt. Vielleicht ließe ſich dort etwas verdienen. Na und ſchließ⸗ 
lich könne er ſie doch nicht für dieſe ſchreckliche Zeit verantwort⸗ 
lich machen. Und was einmal war — iſt vorbei. ; 

Sie ſcheint damit zufrieden zu fein. Sie lächelt müde und 
ſieht nun doch etwas jünger aus. 

Gute Vorſätze ſcheinen vorhanden zu ſein. 


Etwas abſeits von der brodelnden Maſſe liegt ein blutjun⸗ 
ger Burſche auf einer Decke. Er liegt auf dem Bauch, hat die 
Ellbogen aufgeſtützt und den Kopf in den Händen liegen. Sein 


8 deen 


Stufen 


Stufen zur Spitze eurer Macht, 
Stufen zum Turme eurer Gewalt, 
Steilen ſich unſere Leiber. 


Leicht und mühlos und ohne Gefahr 
Steigt ihr zum Gipfel, zum Gipfel empor, 
Harter Schritt knallt auf die Stufen 


Uneben, zerriſſen wäre der Weg, 
Schmiegte ſich nicht Stein an Stein, 
Stufe an Stufe, Körper an Körper... 


Ihr und das Schickſal, das uns 
In den düſtern Gaſſen aus dem Mutterleibe viß, 
Ihr und das Schickſal habt Körper an Körper 


Und Leiden an Leiden 
Aneinandergekettet, aneinandergeſchweißt. 
Granit läßt ſich williger zerſtücken 

Als ſie, die unzerreißbare Einheit. 


N Nie währte Geduld länger und ward ſie 
Grauſamer genutzt als unſere. 
Doch, ihr, ſeid wachſam, einmal wird 


Ein Zucken und Zucken durch die Glieder des Koloß 
Laufen und ſpringen, aufbäumt ſich 
Der Rieſe und ſchüttelt ſich aus weitem Schlaf... 


Und atmet tief die fremden Düfte ein 
Und grüßt die Sonne. die unſerer Freiheit 
Jubelt und jauchzt 


Ihr, ihr ſeid in die Tiefe hinabgeſchleudert, 
Abgeſchüttelt, läſtiges Ungeziefer 


Hoch in den Strahlen des Lichts 
Glühen und wachſen wir! W. Wilk. 
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Mund bewegt ſich — er lieſt. Er lieſt in einem Engliſchbuch, das 
verraten nun die etwas lauter geſprochenen Sätze. 

Er wiederholt manche Sätze zwei⸗, dreimal. 
ein Burſche auf ihn zu. 

„Servus!“ 

Er ſchlägt ihm leicht auf den braunen Rücken und der Ler⸗ 
nende dreht ſich ihm zu. 

„Servus.“ 

„Was lieſt du denn da?“ 

„Engliſch; Ferialaufgabe.“ 

Der Hinzugekommene läßt ſich auf den Boden nieder. Sie 
unterhalten ſich ſehr angeſtrengt und man entnimmt, daß beide 
— ſtudieren. 

„Wenn ich nur nicht arbeitslos wäre“, brummt der eine, 
„das Leben und das Lernen würde mich noch einmal ſoviel 
freuen.“ 

„Das iſt ja der ganze Imamer, aber, weißt du, im Grunde 
genommen hält mich dieſes ganze Lernen noch aufrecht. Es gibt 
mir Kraft — mein Leben bekommt dadurch einen Wert.“ 

Der erſte ſieht auf die Nägel ſeiner Finger. Er denkt nach. 
Er kaut an der Oberlippe und endlich ſpricht er: „Wenn man 
wenigſtens etwas Geld hätte, damit man die Ferien über eine 
Tour machen könnte. Es muß ja nicht viel ſein — aber nicht 
einmal das Notwendigſte hat man.“ 75 

Dann ſprechen ſie von einer Zeit, da ſie noch in Arbeit ge⸗ 
ſtanden waren, und ſie laſſen die Erinnerungen an ſchöne Tage 
in den Bergen aus der Tiefe ihrer Gedanken erſtehen. 

* 


Plötzlich tritt 


Ich winde mich durch die Maſſe der „Rivierabeſucher“. Dort 
ſehe ich einen Kreis junger, ſchlanker Menſchen. Sie haben einen 
rieſigen Stein aus dem Waſſer gehoben und nun ſtemmen ſie 
ihn. Jeder versucht ſeine Kraft. Manche dermach'n es einarmig, 
die meiſten verwenden beide Arme. Man lacht, ruft Bravo! oder 
Paß auf! und denkt eine Weile nicht an die Sorgen des Alltags. 

Sie ſpringen, ſie laufen, ſie ſchreien und lachen, ſie machen 
Kraftproben und tummeln im Waſſer herum. Da und dort ſitzen 
Gruppen beiſammen, die Karten ſpielen. Es geht um einen 
Tineff, um nichts. u ? 


Frauen und Mädchen, Männer und Burſchen und eine Un⸗ 
menge Kinder ſind hier. Sie alle tummeln in der Sonne herum, 
die nichts koſtet, die genau ſo auf die Proletarierriviera ſcheint 
wie auf die Riviera unten im Süden. 

Faſt ſtolpere ich über einen Schläfer. Braune, nackte, leh⸗ 
mige, ausgetrocknete Erde, auf der eine alte, zerſchliſſene, farb⸗ 
loſe Decke liegt; auf ihr der Schläfer. Nicht nackt, wie alle an⸗ 
dern. Nein — ſeine Kleidung iſt eine Zuſammenſetzung der un⸗ 
beſchreiblichſten Kleidungsſtücke. Der ganze Menſch iſt alt, zer⸗ 
ſchliſſen und farblos wie ſeine Decke, ſein Geſicht iſt braun und 
ausgetrocknet wie die Erde, auf der er liegt. Er iſt nicht raſiert. 
Aber wie zum Hohn ſeiner ſelbſt windet ſich ein glanzloſer Selbſt · 
binder um den altmodiſchen ſteifen, ſchon lange nicht mehr weißen 
Kragen. 

Kinder ſpielen in der Nähe. Sie können es nicht verſtehen, 
daß der Mann bei dieſer Hitze die Kleider nicht ablegt. Vielleicht 
hat er Angſt, daß ſie zerfallen, wenn er ſie berührt! Sie haben 
einen Ball, dieſe kleinen, braunen Neger. Sie lachen ihr frohes 
Kinderlachen und ſcheinen eine Spitzbüberei auszuhecken. 

Wirklich. Plötzlich nimmt der eine von den Buben den klei⸗ 
nen harten Ball und wirft ihn dem Schläfer ins Geſicht. Der 
Mann fährt erſchrocken auf. Vielleicht glaubte er, daß es Nacht 
wäre und daß ihn ein Poliziſt aufſtöberte. Er flucht, als er die 
Kinder laufen ſieht. Die haben ſchon wieder ihren Ball und 
rennen ſchreiend und lachend davon. Der aufgeſtörte Schlafe r 
droht ihnen mit der Fauſt. Er iſt zornig. 6 

Vielleicht zwanzig Schritt weiter, dort wo ſich eine Gruppe 
Kartenſpieler befindet, bemerkt man das drohende Fauſtſchwen⸗ 
ten des Mannes. Einer von den Kartenſpielern winkt einen den 
Buben herbei. Sie ſprechen nun miteinander — ich ſehe, wie der 
Bub den Kopf ſchuldbewußt ſenkt. 

Wie ich mich nach dem aufgeſchreckten Mann umſehe, liegt 
er ſchon wieder und ſchläft. Er iſt müde. 

In gehöriger Entfernung ſammeln ſich wieder die kleinen 
Neger. Sie ſehen nun ſcheu zu dem Schläfer hinüber und als 
ich nähertrete, höre ich im Bruchteil einer Sekunde, wie einer 
den andern erklärt, daß das ein „Obdachloſer“ ſei und daß ſein 
Vater geſagt hätte, man ſolle den armen Teufel in Ruhe laſſen. 

Kein Bett... Sie können es nicht begreifen. Vielleicht gibt 
es bei ihnen manchmal kein Brot, weil der Vater nichts verdient. 
aber kein Bett... Ihre Blicke ſind ſcheu und fragend. 

Dann beginnt wieder einer zu lachen, ſie ſpringen daraufhin 
auf den Teich zu und einige Minuten ſpäter tauchen ſie ihre 
nackten braunen Körper in das ſchlammgraue Waſſer des Blauen. 

Paul W. Kirſch. 


Das Angebot 


Von Jo Hanns Rösler. * 


Und dies ereignete ſich vor drei Tagen an dem Poſtſchalter D 
des Poſtamts 62 in der Lerchenfelder Straße in einer frühen 
Nachmittagsſtunde. Vor den Poſtſchalter tritt ein Herr. 

„Zwei Marken zu zehn“, verlangt er. \ 

Der Beamte nickt, löſt umſtändig zwei Marken vom Bogen 
und ſchaut auf. 

„Irre ich mich?“ 

„Wieſo?“ 7 

„Habe ich nicht das Vergnügen mit Herrn Mittelmeier?“ 

„Gewiß.“ { 

Der Beamte nickt freudig: „Wie geht es, Herr Mittelmeier? 
Wie ſteht das werde Befinden? Alles geſund daheim? Frau 
und Kinder wohlauf? Was macht das Geſchäft?“ 

„Danke.“ 

„Hoffentlich bleibt das Wetter jetzt ſchön —“ 

Der Herr am Schalter wird ungeduldig. 

„Hoffentlich,“ ſagt er, „konn ich jetzt meine Marken haben?“ 

„Mit Vergnügen.“ 

Der Beamte ſagt es, gibt aber die Marken nicht aus der Hand. 

„Sonſt noch einen Wunſch?“ “ . 

„Danke. Nein.“ 

„Vielleicht ein paar Poſtkarten?“ 

„Nein.“ 

„Marken zu fünf, zwanzig und dreißig?“ 

„Nein. Nein.“ 

„Vielleicht Paketadreſſen gefällig? 
ſungen?“ 

„Ich brauche wirklich nichts.“ 

„Kennen Sie ſchon unfere neuen Wohltätigkeitsmarken? So- 
eben herausgekommen. Hier ſind ſie. Wunderſchön, nicht wahr? Der 
ganze Satz nur drei Mark. Darf ich ſie Ihnen dazupacken?“ 

„Ich habe kein Intereſſe für Marken.“ ; 

Der Beamte legte den Satz zurück. 

„Schade. Und wie ſteht es mit Telegrammformularen? Noch 
genügend Vorrat daheim?“ 

Der Herr wird krebsrot im Eeſicht. 

„Geben Sie mir endlich meine Marken und laſſen Sie mich 
ungeſchoren!“ Fa 

Der Beamte lächelt. Keine Kränkung ſteht in feinem Geſicht. 

„Bitte ſehr — wie der Herr Mittelmeier wünſchn — viel ⸗ 
leicht ein anderes Mal — hier find die Marken, zwanzig Pfennig 
bitte — wenn der Herr ſonſt noch etwas brauchen — wollen Sie 
ſich nicht ein Poſtſcheckkonto anlegen?“ 

Der Herr iſt wütend abgegangen. 

Die Kollegen umſtehen nun ſtaunend den Beamten. 

„Wa- heißt das? Was ſoll das? Warum haben fie das getan?“ 

Der Beamte atmet befriedigt auf. 8 

„Aus Nache“, ſagt er. K 

„Aus Rache? Wieſo?“ \ 

Der Beamte ſeufzt: „Ter Herr ift mein Friſeur. Ich laſſe 
mich täglich von ihm raſieren. Und jedesmal läßt er mich nicht 
früher aufſtehen, bevor er mir nicht ſeinen ganzen Vorrat von 
Seifen, Kopfwaſſern, Parfüms und Puder angeboten hat.“ 


Zahlkarten? Poſtanwei⸗ 
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Tropenkoller 


Don Paul W. Kirſch 


* 


Wir ſaßen beim Teetiſch, ſchlürften das goldgelbe Getränk 
und knabberten Keks dazu. Meine Gaſtgeberin, die geſchiedene 
Frau eines höheren Offiziers, der in Holländiſch⸗Indien diente, 
ſetzte mir neuen Tee vor und eine Unmenge von Süßigkeiten. 
Und dann erzählte ſie von Indien. Von jenem unergründbaren, 
geheimnisvollen Land, das uns Menſchen mit unwiderſtehlicher 
Macht lockt — und oft mit unbarmherziger Glut verzehrt 


„Ich heiratete in Holland und fuhr dann mit meinem Mann 
nach Surabaja, wo er ſeine Station hatte. Ich, mit meinen zwan⸗ 
zig Jahren, glaubte, in Indien alle meine Träume verwirklicht 
zu finden. 


Und eines Morgens, als ich in das Badezimmer des prächtigen 
indiſchen Hotels trat, um mein Bad zu nehmen, ſtieg ich plötzlich 
auf etwas Weiches. Nun erſt entdeckte ich, daß eine Unmenge 
von ſeltſamen, klitſchigen Tieren die Badekammer beſetzt hatten. 
Alles kroch und krabbelte da umher und mir wurde jo bang, daß 
ich meine Nacktheit vetgaß und ſchreiend auf den Hof hinauslief. 
Dort fiel ich bewußtlos zuſammen. : 

Mein Mann war wütend über meine Empfindlichkeit und 
ſchilderte mir die Zukunft, da ich in feiner Wohnung auf der Sta⸗ 
tion leben ſollte, nicht gerade wundervoll. Er ſprach von Schlan⸗ 
gen und Skorpionen und meinte, daß man ſich daran gewöhnen 
müſſe. 

Ich gewöhnte mich nie daran. 


Einmal, ich ſaß auf der Veranda und hatte mein Baby vor 
mir in einer Wiege, ſpürte ich etwas Schweres, Feuchtes an mei⸗ 
nem Nacken. Ich wagte mich nicht zu bewegen. Ich ſaß dort wie 
aus Stein gehauen und war dem Tode näher als dem Leben. 

Was ſollte ich tun? 


Ich zitterte am ganzen Körper, als ſich das Unbekannte in 
meinem Nacken zu bewegen begann, und endlich konnte ich laut 
aufſchreien. - h 

Mein Mann kam herbeigeſtürzt. 

„Bleib ruhig ſitzen!“ brüllte er. 

Ich klammerte mich an den Rohrſtuhl, biß die Zähne zuſam⸗ 
men und wartete... wartete 

Was wird nun kommen? 

Endlich ſpürte ich, wie ſich das ſchreckliche Ding von meinem 
Nacken löſte, und dann hörte ich meinen Mann jagen: „Dreh 
dich nicht um, Trina.“ 

Aber es war zu ſpät. Ich hatte mich ſchon umgewendet und 
ſah nun eine grauenhafte, handtellergroße Spinne, die mein Mann 
mit einem Taſchentuch feſthielt. 

Solche Erlebniſſe und das quälende Tropenklima zerrütteten 
meine Nerven vollſtändig. Ich mußte immer wieder den Sta⸗ 
tionsarzt zu mir bitten, da ich alle Augenblicke Nervenfieber be⸗ 
kam und ſchließlich halb irrſinnig wurde. 

Einmal war es nun 

Mein Mann hatte eine Ueberlandreiſe gemacht und ich mußte 
allein, mit dem braunen Kindermädchen und einem Diener, da⸗ 
heim bleiben. Ich war an dieſem Tage ganz friſch und ver⸗ 
gnügt, ſpazierte mit der Baboe ein wenig umher, ſchneiderte mir 
nachmittags ein Kleid für das Haus zurecht und ſchrieb dann 
gegen Abend einen Brief an meine Eltern nach Hauſe. 

Mit dem Schlafengehen aber kam wieder die Angſt. Angſt 

vor dem Unbekannten, Angſt vor allem, das ſich da um mich be⸗ 
wegte, und das da den Atem des Geheimnisvollen in ſich hatte. 
Angſt in den Tropen iſt nicht dieſelbe Angſt, die man anderswo 
hat. Dort kriecht die Angſt aus der Landſchaft, wird von Licht 
und Dunkel genährt. Man vermutet hinter allen und allem ge⸗ 
heimnisvolle Kräfte, und die geheimnisvollen Legenden über die 
Menſchen und Tiere dieſes Landes tragen viel zur Erſchütterung 
der nervenſchwachen Menſchen bei, die inmitten dieſer Atmoſphäre 
wie ein Fremdkörper ſtehen. 
Ich kroch ins Bett und nahm das Kind zu mir, weil ich ir⸗ 
gend etwas brauchte, das mir Halt und Kraft gab. Ich lauſchte 
den Atemzügen des Kindes und horchte auf ſeine Herzſchläge — 
nur um etwas zu hören; ich preßte das Kind an mich — nur um 
etwas zu ſpüren. 

So eine einſame Militärſtation iſt grauenhaft. Frauen, die 


dort leben, ſind Tote. 
Die Zeit verging in dieſer Nacht nicht. Wie gern hätte ich 


ſchon das Licht des Morgens durch die Fugen der Fenſterläden 
ſchimmern geſehen. Ich zählte die Sekunden — ach, man muß 
lange zählen, daß es Minuten werden, die ſich zur Stunde for⸗ 
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Die „Hagia Sophia“ in Konſtantinopel gefährdet 


Die berühmte Moſchee „Hagia Sophia“ in Konſtantinopel, ur⸗ 


sprünglich als rieſige chriſtliche Zentralkirche des oſtrömiſchen Reiches 
erbaut, ſchwebt in Einſturzgefahr. Unter einem Pfeiler des Mit 
telgewölbes wurde eine verſchüttete Quelle entdeckt, die bereits die 
Fundamente unterſpült hatte. Es find umfangreiche Renovier⸗ 
ungsarbeiten nötig, um das weltberühmte Bauwerk zu retten. 


ſtalt anzunehmen. 


men. 

Lange — ſehr lange 

Die Dunkelheit, die mich umgab, ſchien zu leben, ſchien Ge⸗ 
Sie drückte mich nieder — ich wagte kaum zu 
atmen und duckte mich ſcheu in das Bett. 

Plötzlich hörte ich eine Stimme, die den Raum ausfüllte und 
gar nicht menſchlich klang. Ich konnte keine Worte verſtehen, aber 
der Tonfall erfüllte mich mit Grauen. Als ich es wagte, die 
Augen zu öffnen, ſah ich in der Ecke, wo ſonſt ein Schrank ſtand, 
eine ſeltſame Geſtalt, die ſich auf mich zu bewegte ... 

Ich wollte aufſchreien — der Laut erſtickte in meiner Bruſt, 


ich gurgelte unverſtändliches Zeug zuſammen und hörte plötzlich 


mein Kind wimmern. 

Einen Augenblick lang verſchwand die ſeltſame Erſcheinung, 
ich legte mich knapp neben das Kind und beruhigte es. Ich ver⸗ 
ſuchte mir einzureden, daß niemand im Zimmer ſein könne, da 
doch alles abgeſperrt ſei. Aber all meine Einwände verſiegten 
wieder und plötzlich ſah ich eine große, knochige Hand, die aus der 
Decke des Zimmers wuchs und ſich mir langſam näherte. Ich zit⸗ 
terte ued erkannte dadurch, daß ich wach war, nicht ſchlief, nicht 
träumte. 

„Ihre Nerven ſind ganz kaputt“, hörte ich die Stimme des Sta 
tionsarztes. „Sie leiden unter dem Klima — Sie als ängſtliche, 
nervenſchwache Frau hätten in Holland bleiben ſollen“. 

Im nächſten Augenblick ſah ich mit Grauen, daß von der 
Hand, die ſich mir entgegenſtreckte — Blut tropfte. Gerade mir 
ins Geſicht. Ich fuhr mit meinen Händen darüber hin — überall 
Blut. 

Blut! Blut! Und wieder Blut! 

Dann grinſten höhniſche Fratzen aus der Dunkelheit auf mich 
nieder — ich konnte mich nicht mehr halten. All meine Einwen⸗ 
dungen, daß das der Tropenkoller ſei, den mir Dr. de Boeren jo 
genau beſchrieben hatte, wurden von der Angſt, die mir im Herzen 
ſaß, verwiſcht. 

In den lichteren Augenblicken, in den Momenten der Ver⸗ 
nunft verſchwanden die Trugbilder, aber ſie kehrten vervielfacht 
wieder, wenn meine Nerven verſagten. 

Wenn ſich mir grauenhafte Tiergeſtalten näherten und 
ſcheußliche Menſchen ihre bluttriefenden Hände nach mir aus⸗ 
ſtreckten, ſchwand mir das Bewußtſein. Man erzählte mir ſpäter, 
daß ich wimmernd und klagend im dunklen Gang gelegen ſei, und 
Dr. de Boeren gab mir den Rat, ſofort in die Heimat zurückzu⸗ 
gehen. 0 
Es gab mit meinem Mann, mit dem ich nicht beſonders gut 
lebte, Krach, und dann ließen wir uns ſcheiden. 

Ich fuhr mit dem nächſten Dampfer wieder hierher nach 
Holland..“ 

„Und“, ſagte ich, als meine Gaftgeberin einen Augenblick 
ſchwieg. Sie ſah gedankenverloren durch das Fenſter. „Indien 
muß aber doch ein wunderſchöner Erdteil ſein.“ N 


Das harmloſe Thema 


Don Frauziska Maria Rautenberg 


Ich hatte mich mit einem Bekannten in einem Berliner Ke- 
ſtaurant zum Abendeſſen verabredet. Mit einem Bekannten, der 
ſich in der letzten Zeit nicht gerade durch beſonderen Mut aus⸗ 
zeichnete. Sobald ich mich an feinen Tiſch geſetzt hatte, flüſterte 
er mir mit einem ſcheuen Blick auf den beſetzten Nachbartiſch 
zu: 

„Seien Sie vorſichtig. Reden Sie nur über harmloſe Themen. 
Man kann ja nie wiſſen ...“ 


„Selbſtverſtändlich“, beruhigte ich ihn und fragte mich, wohl 
zum hundertſtenmal, wie es möglich ſei, daß ein ſo großer, breit⸗ 
ſchultriger, blonder, blauäugiger Menſch dermaßen ängſtlich ſein 
könne. Nun, ich werde ihm durch meine Unvorfihtigfeit nicht das 
Eſſen verderben, werde ausſchließlich von völlig harmloſen Dingen 
ſprechen. 5 3 a 

Natürlich fielen mir, ſobald ich dieſen Entſchluß gefaßt hatte, 
lauter Themen ein, die nichts weniger als harmlos waren. Ich 
schluckte die Worte hinunter und zerbrach mir den Kopf, worüber 
wir eigentlich reden könnten. Dann fiel mir das Wetter ein: 


„Schrecklich, dieſer ewige Regen“, erklärte ich. „Man kommt 
gar nicht dazu, den Sommer zu genießen.“ 


„Nicht“, hauchte neben mir die verzweifelte Stimme meines 
Bekannten. „Sprechen Sie nicht vom Regen. Man könnte 


glauben, wir ſeien der Anſicht, daß es dieſes Jahr mehr regne als 


im vorigen. Man könnte glauben, daß unſere Worte eine An- 
ſpielung auf eine eventuelle ſchlechte Ernte ſind, eine Anſpielung 
auf die wirtſchaftlichen Moßnahmen der Regierung.“ 

Alſo mit dem Wetter iſt es nichts. Und dabei gibt es doch 
kein harmloſeres Thema. 

Der Kellner trat an unferen Tiſch; wir beſtellten das Abend⸗ 
brot und ich ſagte: „Und ein Glas Pilſner, bitte.“ 


Mein Belannter fiel mir ins Wort: „Wie zerſtreut Sie ſind. 
Sie wollten doch ein Glas Rheinwein trinken. Zwei Glas Rhein- 
wein, bitte“, ſuhr er mit erhobener Stimme fort. 


Als der Kellner gegangen war, fragte ich ärgerlich: „Weshalb 
muß ich Nheinwein trinten? Davon bekomme ich regelmäßig 
Kopfſchmerzen.“ 

„Aber Pilſner“, jammerte neben mir die raunende Stimme. 
„Aus ländiſches Bier. Man könnte das als einen feindſeligen Akt 
gegen unſer Vaterland betrachten.“ 

„Mein Hausarzt ſagte mir, ich müſſe zunehmen, deshalb 
trinke ich Bier.“ g | 

Mein Bekannter warf einen ängſtlichen Blick zu dem Nach⸗ 
bartiſch hinüber und flüſterte: „Reden Sie nicht von Aerzten. 
Man könnte glauben, daß wir den Arierparagraphen kritiſieren. 
Und auch, um Gottes willen, nicht von Rechtsanwälten“, fügte er 
noch leiſer hinzu. 

„Wann fahren Sie in die 
einer kurzen Pauſe. 

Mein Belannter ſtöhnte leicht. 
Ihnen eſſen. Ich habe Sie doch gebeten 
von harmloſeren Dingen reden?“ 


Sommerfriſche?“ fragte ich nach 


„Ich werde nie mehr mit 
Können Sie nicht 


ſtürzen?“ klagte er. „Erſt jagen Sie „lints“, dann lenken Sie 
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Die junge Frau nickte. 

„Schön 8 ſo ſchön.“ 

„Wie lange lebten Sie dort?“ g 

„Zwei ganze Jahre — zwei Jahre, die mir eine Ewigkeit 
ſchienen.“ b 

Leiſe klirrte meine Taſſe, als ich ſie auf den Tiſch jtellte. 
Meine Gaſtgeberin ſchenkte friſchen Tee ein. 

„Indien — ja, Indien iſt ſchön — jo ſchön“, flüſterte die 
junge Frau, „die Landſchaft — alles ſo prächtig, das Meer — die 
Wildnis — alles ſo bezwingend.“ 
„Möchten Sie wieder hin, trotz der ſchlechten Erfahrungen, 
Sie gemacht haben? Trotz der ausgeſtandenen Schrecken N 
Nach einer kurzen Pauſe der Beſinnung meinte ſte: „Das iſt 
ja das Seltſame. Man hat vieles erlebt, hat Angſt und Schrecken 
durchgemacht, Fieber und Grauen — und doch zieht es einen 
immer wieder an dieſes ſeltſame Land.“ 


die 


Ein tauſendjähriges Golobergwerk in Europa 

Die Arſenerz⸗Goldgrube „eicher Troſt“ in Reichenberg 
(Schleſien). 

Mit einem großen Heimatfeſt feiert die ſchleſiſche Bergſtadt 

Reichenbach demnächſt das 1000jährige Beſtehen des Goldberg 

baues.. Das edle Metall wird hier aus beſtimmten Arſenverbin⸗ 

dungen im Schmelzverfahren gewonnen. 


„Aber die Sommerfriſche ...“ j 

„Jetzt jagen Sie das Wort ſchon zum zweitenmal. Man 
tönnte glauben, daß ich die Verordnung der Regierung bean⸗ 
ſtande, derzufolge wir Beamten unſere Ferien im Land zu ver⸗ 
brigen haben.“ 2 q 

Ich begann zu eſſen. Es ſchmeckte mir nicht. Meine Augen 
ſchweiften gelangweilt durch den Saal und blieben an einer rei⸗ 
zenden jungen Frau haften, die allein in einer Niſche ſaß. f 


„Sehen Sie ſich doch die hübſche Frau dort drüben links an“ 
ſagte ich, erfreut, endlich ein völlig harmloſes Thema gefunden 
zu haben. Aber ich hatte mich geirrt. Mein Bekannter warf 
einen haſtigen Blick nach der Niſche und riß dann mit einem fajt 
hörbaren Ruck die Augen weg. „Wollen Sie mich ins Unglück 


meine Aufmerkſamkeit auf eine ſchwarzhaarige Frau, die noch dazu 
raucht. Sie wiſſen doch: die deutſche Frau raucht nicht. Stellen 
Sie ſich vor, wenn ich jetzt dieſe Frau bewundernd angeſehen 
hätte, ſo könnte man glauben, daß ich eine rauchende Fremdſtäm⸗ 
mige bewunderte, alſo entweder ein Verräter oder kein reinet 
Arier bin.“ 5 
Mir riß die Geduld. 
„und ein Schwindler. 
Frauen gefallen.“ 


Mein Bekannter wurde ſo blaß, daß ich glaubte, er werde in 
Ohnmacht fallen, „Idiot, Schwindler“, wiederholte er mit er⸗ 
ſterbender Stimme. „Ich habe Sie doch gebeten Wenn man 
das höct, könnte man glauben, Sie reden von irgendeiner hoch⸗ 
geſtellten Perſönlichkeit. Bitte, keine politiſchen Anſpielungen.“ 


Ich wandte mich nun ganz meinem Eſſen zu. Anſcheinend 
gab es in dieſem Lande keine harmloſen Themen. Gut, alſo 
werde ich ſchweigen. Und ich ſchwieg, fünf Minuten, zehn mir 
nuten. Mein Bekannter begann unruhig auf ſeinem Seſſel hin 
und her zu wetzen. 

„Warum ſchweigen Sie?“ fragte er ſchließlich. Das fällt 
doch auf. Man könnte glauben, daß wir uns in dem heutigen 
Deutschland nicht wohl fühlen. Man könnte glauben, schließlich 
ſind Ste ja doch eine läſtige Ausländerin, eine Oeſterreicherin, 
daß Sie über irgendwelchen Verſchwörerplänen brüten und daß 
ich .... Gr verſtummte bei der Ungeheuerlichkeit dieſes Ee“ 
dankens Nach einer kurzen Pauſe flüſterte er abermals: „Ich 
habe Sie doch gebeten. .. Alfo reden Sie etwas, aber nur über 
harmlos: Themen.“ 3 j 

Jetzt wurde es mir zu bunt. Ich ſtand auf. Bi 

„Ich gehe“, erklärte ich. „Sie haben mir das ganze Eſſen 
vetberben Ich denke nicht daran, es zu bezahlen. Das überlaſſe 
ich Ihnen.“ ; 

Ich hörte noch hinter mir ein klägliches „Bezahlen. 
könnte glauben, daß ich gegen das Transfermoratorium 

Aber ich befand mich ſchon in der Drehtür und ſtand 
Selund? ſpäter auf der Straße. f 15 

Mein mutiger Bekannter hat mich nie mehr aufgefordert, mit N 
ihm zu ſpeiſen. 


„Sie ſind ein Idiot“, ſagte ich heftig, 
Ich weiß doch, wie gut Ihnen dunkle 


1 


eine 


gi Die Sonne brennt. Die Erde ift ausgedörrt, von tiefen Riſ⸗ 
durchzogen. Autos kommen die menſchenleere Landſtraße ent⸗ 
anggeraſt, wirbeln rieſige Staubwolken auf. 
ws Ganz hinten am Horizont verſchwindet die Straße im glühen- 
Vera Ich marſchiere auf dieſer Straße — gerader 
Ae, auf die Sonne zu. Unerbittlich brennen ihre Strahlen. Auf 
inem Geſicht iſt der Schweiß zu einer dicken Schmutzkruſte ge 
n. Die Zunge iſt geſchwollen, die Lippen ausgetrocknet. 
Vein äglich drücken die Riemen des ſchweren Ruckſacks. Die 
„Heime find wundgelaufen. Jeder Schritt bereitet Schmerzen 
x Seit ſechs Uhr morgens bin ich unterwegs, in ſcharfem 
Tempo marſchierend. Weit hinter mir liegt die Stadt X. Dort 
en ſie mich geſtern erkannt. Ausgerechnet der Sturmführer 
“aus Y., ein „alter Freund“ von mir, muß mir über den Weg 
laufen. Mit gezogenen Piſtolen ſind er und ſeine Kumpanen 
525 die Straßen gelaufen und haben mich geſucht. Wenn ich 
daran denke, werden meine Schritte automatiſch ſchneller. Jedes⸗ 
mal, wenn ein Auto angeſauſt kommt, denke ich: „Jetzt iſt Schluß, 
find fie da...” 

In meineraTafhe habe ich einen halben Straße abahnfahr⸗ 
ſchein. Mein Ausweis. Die andere Hälfte iſt vor drei Tagen 
nach dem Ort geſchickt worden, auf den ich jetzt zueile. In mei⸗ 
nem Gehirn hämmern drei Zahlen: 276, 18, 912. Immer wieder 
Meife ich in die Taſche, fühle nach dem Fahrſchein. Immer 
wieder ſage ich die drei Zahlen dor mich hin. Wenn ich dieſes 
Stück Papier verliere, wenn ich eine der Zahlen vergeſſe, war 
alles vergebens. Dann komme ich niemals über die Grenze. 

Ich bin müde, bin durſtig und hungrig. Ich kann mich kaum 
aufrecht halten. Ich möchte mich auf eine der grünen Wieſen 
werfen, die die Landſtraße ſäumen oder in den Schatten des 
Valdes laufen und ſchlafen. Schlafen. Wann habe ich eigenlich 
das letztemal richtig geſchlafen? Es find Jahre her, ach nein, 
nur ein paar Tage. Aber dieſe wenigen Nächte ohne Schlaf 
waren lang, lang wie Jahre. 

Und die Sonne brennt. Der Staub beißt in der Kehle. Der 

eiß hat ſich in die Haut eingefreſſen. Die Beine ſind wund. 
Rote Kreiſe flimmern vor den Augen. Aber ich muß weiter, 
mmer weiter. Dort hinten in K. ſuchen fie mich. Jeden Mo 
went können fie hier fein. Das iſt ſchlimmer als die brennende 

ne und der Staub, das iſt ſchlimmer als die wunden Beine 
und die vom Ruckſack durchgeriebenen Schultern. Ich muß weiter, 
ich muß es ſchaffen 

Die Sonne wird ſchwächer, langſam geht der Tag zu Ende. 
Dort it das Dorf. Endlich! Ich wiſche mein Gefiht ab, verſuche 

n Staub von meinen Schuhen zu entfernen, dann gehe ich luſtig 
pfeifend die Dorfſtraße entlang. Ich bin ein Tourist, der ſich 
auf einem harmloſen Ausflug befindet. i 

Plötzlich ſehe ich zwanzig Schritte vor mir einen SA-Mann 
kehen. Ein Wacjpojten vor der Dorfſchenke, art der eine große 
Vulenkreugfahne hängt. In der Schenke drängen fi) die Nasis 
8 ik ein ſtändiges Kommen und Gehen. 

Der SA - Mann muſtert mich mißtrauiſch. Jetzt nur ruhig 
aus der Taſche, 
Der Junge hat ein 


Erſt als ich aus dem Ge⸗ 
ſchlage ich ein ſchnelleres 


Am Ende des Dorfes ſteht das Haus, das mein Ziel iſt. Ich 
erkenne es jofort wieder aus der Beſchreibung, die man mir ge⸗ 
geben hat. Ein vorſichtiger Blick ringsum. Keiner beobachtet mich. 
Etwas zaghaft klopfe ich an die Tür. Sofort wird geöffnet. Ein 
Meiner magerer Mann ſteht vor mir, muſtert mich wortlos 

„Zweihundertſechsundſiebzig“, ſage ich halblaut. 

„Dreizehn“, antwortet er. ? 

„Neunhundertundzwölf“, erwidere ich. N . 

Ich darf in das Haus treten. Eine ſchmale, armſelig ein⸗ 
gerichtete Stube. Vier blaßgeſichtige Kinder ſtarren mich neu⸗ 
Ferig an. Eine ausgemergelte Proletariersfrau, die mit dem 
8 von Kleidungsſtücken beſchäftigt ift, ſieht flüchtig auf, 
fahrt dann in ihrer Arbeit fort. 

Der Mann ſieht mich jetzt, ohne ein Wort zu ſagen, erwar- 
ngspoll an. Ich Frame aufgeregt in meinen Taſchen. Der halbe 


OR 
er Aus einer Schublade holt der Mann die andere Hälfte, hält 
beiden Papierfetzen zuſammen. „Gebt in Ordnung, leg ab, 
oſſe“, ſagt er freundlich. 
Wa, Die Frau legt ihre Arbeit beiſeite und bringt mir warmes 
aſſer. Während ich mich waſche, erzählt der Mann: „Du biſt 
Aten der neunte in bier Tagen. Die Nazis haben ſchon einen 
ehr auf mich. Sonſt beobachten fie immer das Haus. Heute 
a du aber Schwein gehabt, da ift irgend fo ein Bunze gelom- 
| ſein und jetzt beſaufen ſie ſich in ihrer Kneipe. Es wird ſchwer 
* — dich rüberzubringen. Die Bande kontrolliert die Grenze 
rf. Ich kann nicht garantieren, daß es glatt geht.“ 
es „Jas ihm doch keinen Schred ein“, unterbricht ihn die Frau, 
es wird ſchon gehen die anderen find doch auch rübergekommen.“ 
* Mann lenkt ein. „Na ja, ich meine man bloß, man 
5 auf alles vorbereitet ſein. Jetzt muß du erſt mal ausſchla⸗ 
morgen früh um fünf gehts los.“ — — N 
. Frau bringt einen großen Topf mit Pellkartoffeln und 
auf at Teller voll Brotſcheiben. Sie zählt jedem die Kartoffen 
Geno en Teller. Es iſt ein kärgliches Abendeſſen. Trotzdem nie 
828 ſſen ſelbſt kaum das Nötigſte zum Leben haben, teilen ſie 
As ee freudig mit mir. Proletariſche Solidarität. Ich habe 
ne Heißhunger, eſſe aber nur ganz wenig. daft gierig ſtür 
ie Kinder die Kartoffeln herunter, die ich übrig gelaſſen habe. 
Während des Eſſens erzählt mir der Monn von dem furcht ; 
N Terror der Nazis, der in ihrem Ort gewütet hat. Es iſt 
hier dasſelbe, wie in der ganzen übrigen Hölle Deutſch 


bare 


1 


lan 
> eie Gefolterte Männer und Frauen, ein Jugendgenoſſe zer ⸗ 
een Wohnungen geplündert, täglich Verhaftungen. Raſende 
ien, hier, wie überall. 


95 Die Kinder hören zu. Sie haben das alles ſchon oft ge⸗ 


unsdruc von 


der Grauen und Wut. Das Geſicht der Frau 


Als der Mann ſeine Erzählung beendet 
„Es kommt ja doch noch 
haben.“ Sie zeigt auf die Kinder. 
nicht vergeſſen.“ 


1 


Flucht 


Don Jo Nickel 


ger zurechtgemacht. 
während der Mann und die Frau in einer kleinen Kammer ihr 
„Schlafzimmer“ 
Ruckſack über die Schulter und geht fort. „Er holt Zeitungen von 
drüben“, bemerkt die Frau, „jede Nacht iſt er unterwegs.“ 


müde, zerſchlagen, 
zen, die Beine brennen. 
Kinder, 
ſchlafen. 
ſchlafen. 
letzten Tage ziehen an mit vorüber. Ich ſehe die blutende Kopf⸗ 
wunde eines Genofjen, in 
Schrei einer Genoſſin, 
ihres Mannes brachte, 


der mir zur Flucht rät und den ſie dann einen Tag ſpäter ſelbſt 
geholt und durch die Straßen geprügelt haben 


ich auf. Ich höre ein monctones klopfendes Geräuſch. Es regnet. 
Den Reft der Nacht verbringe ich wachend. Angeſpannt lauſche 
ich auf die Geräuſche draußen. 
glaube ich, daß man 


die Frau notdürftig angezogen 
ſagt fie, als fie ſieht, daß ich wach liege. Ich ziehe mich ſchnell 
an. Die Frau weckt den elfjährigen Jungen. 
dich rüber. 


vom Regen durchweicht. 
noch magerer aus wie zuvor. 
„die Nazis haben Verſtärkung bekommen. 


ihnen an der Grenze. 


liches t 
mit ſeinen kleinen Beinen einſchlägt. 


ſagt der Junge. „Hier iſt 


Druckes und Terrors in den letzten Wochen erheblich zugenom⸗ 
men. 
ſchärften Drohungen und verſchärftem Terror gegen die illegale 
Tätigkeit vorgehen. 
trationslager für die bei der illegalen Arbeit Gefaßten einge⸗ 
richtet und in Bremen hat ein ganz energiſcher nationalſozialiſti⸗ 
ſcher Polizeipräſident öffentlich anſchlagen laſſen, 
dei hochverräteriſcher Tätigleit gegen die jetzige Regierung erwiſcht 
wird, auf öffentlichem Platz aufgehangen wird. f 


; > : a die Zahl der Proletarier, die den illegalen Kampf gegen die faſchi 
ahrſchein ist nicht gleich zu finden, dann habe ich ihn aber end- | ttiſche Regierung führen, täglich größer. Die Arbeit ſetzte lang⸗ 


Der große, unter normalen Verhältniſſen gut funktionierende Or⸗ 


begannen die Funktionäre l 
nicht einheitlich und an den meiſten Stellen geſchah gar nichts. 
Der Beginn der Arbeit war das Verdienſt mutiger 
tionäre, die ganz aus eigenem i 
zierten kleine handvervielfältigte Blättchen und Flugblätter, heute 
hier, morgen dort. Alle aber, die da arbeiteten, 
oder wenig von der Arbeit der nächſten Gruppe. 
Gruppen aber fanden ſich, die aus eigener Initiative dieſe not 
wendige Aufklärungsarbeit begannen und gegen 
ſtände durchführten, und die dadurch zur erſten Beunruhigung des 
herrſchenden Syſtems beitrugen. 
ter Kampf, der da in Deutſchland ausgefochten wird, und nie⸗ 
mand draußen vermag ſich eine Vorſtellung zu 
Opfermut, welche Ueberzeugungs⸗ 
rung des Kampfes notwendig iſt. 
gang in der Vergangenheit iſt der Kampf zu vergleichen. Auch 
die illegale Arbeit während der Zeit des Sozialiſtengeſetzes bie⸗ 
tet nicht eine Möglichkeit des Vergleiches. 
war ein Geſetz, heute iſt in Deutſchland ein vollkommen ungeſetz⸗ 
licher Zuſtand, jeder klaſſenbewußte Proletarier ift vogelfrei. Da⸗ 
mals ſtanden der Arbeiterbewegung nur die Polizei und die Büt⸗ 
tel Bismarcks gegenüber, heute ſteht gegen die illegal arbeitenden 
Broletarier neben dem geſamten 
eine fanatiſierte Maſſenbewegung und eine terroriſierte, in Angſt 


or i } 
t. zum Teil ſelbſt itangeſehen. In ihren Augen liegt ein 


mächtig beeilen, muß um halb acht in der Schule ſein. Wenn 
ich zu ſpät komme, gibts Krach. Unſer Lehrer iſt ein Nazi.“ 

Wir ſteigen über Geröll, über Felsbrocken, waten durch 
große Pfützen und aufgeweichten Boden. Von einem Weg iſt 
keine Spur. Aber der Junge klettert wie eine Gemſe, ſicher, ohne 
zu zögern. Es fällt mir ſchwer, mit ihm Schritt zu halten. Er 
hat keinen trockenen Faden am Leib. In ſeinen Schuhen quietſcht 
das Waſſer. Dicke Regentropfen laufen über das magere Geſicht. 

„Du biſt der zweite, den ich rüberbringe,“ erzählt er ſtolz, „ich 
bring jetzt alle rüber, die kommen. Die Nazis ſollen ſich wundern.“ 

„Haſt du denn gar keine Angſt, daß dir die Nazis war tun?“ 

„Doch, ich hab mächtige Angſt,“ geſteht er zögernd. „Ein 
SS-Manı hat neulich meinem Freund Franz eine runtergehauen, 
daß er zwei Wochen krank lag. Aber jemand muß doch die Ge⸗ 
noſſen rüberführen. Und weißt du. ich hab bloß Angſt, weil die 
ſo bewaffnet ſind, wenn ich einen Revolver hätte, habe ich auch 
keine Angſt, dann könnten die wa⸗ erleben.“ 

Ehe ich etwas ontworten kann. zieht er mich an die Fels⸗ 
wand. „Sie kommen.“ Richtig, ich höre lautes Sprechen und 
Lachen. Wir drücken uns an die Wand. „Sie gehen oben, auf 
dem richtigen Weg,“ flüſtert der Junge. Jetzt hören wir auch ſchon 
Schritte, dann kann man die Worte deutlich verſtehen. „. die 
Ich hab ihm mit meiner 


In einer Ecke, in der Nähe des Fenſters wird mir ein La⸗ 
Die vier Kinder ſchlafen auch in der Stube, 


eingerichtet haben. Der Genoſſe wirft einen 


Ein paar Decken auf dem Voden ſind mein Bett. Ich liege da, 
kann mich kaum rühren. Die Glieder ſchmer⸗ 
Aber ich bin froh, daß ich liege. Die 
die zu zweien in einem Bett liegen, ſind bald einge⸗ 
Ich höre ihre ruhigen Atemzüge. Ich kann nicht 
Meine Nerven ſind angeſpannt. Die Erlebniſſe der 


meinen Ohren gellt noch immer der 
als man ihr die blutgetränkten Kleider 
ich ſehe wieder das verzweifelte, aber 


trotzig Geſicht des kleinen Siebzehnjährigen, als ihn die Ga. | Sau hat gekozt, wie ſon Neiber. 
holte. Ich höre wieder die mahnende Stimme des alten Genoſſen, Plempe ein bißchen vor der Naſe rumgefuchtelt, da mußt 
er das Gekotzte wieder auffreſſen.“ Brüllendes Gelächter. 


Die Stimmen entfernen ſich langſam. } 

Ich ſehe vorſichtig die ſteile Felswand hoch. Da gehen vier 
SA Männer, Karabiner umgehängt, langſam den Weg entlang. 
Der Junge iſt ganz blaß geworden. Er nimmt ſich aber Mr 
ſammen. „Schnell, wir müſſen weiter.“ 

Der Weg wird immer beſchwerlicher. Glücklicherweiſe hat 
es aufgehört zu regnen Der Junge keucht. Ich bitte ihn, ſich 
nicht ſo anzuſtrengen. „Ich ſchaff es ſonſt nicht zur Schule“, er» 
widert er. „Zurück gehe ich den anderen Weg, der iſt leichter.“ 

Noch einmal höre: wir Stimmen und verſtecken uns. Es 
find aber nur zwei Siviliften, die von irgendwelchen Familien 
angelegenheiten reden. Plötzlich bleibt der Junge ſtehen und 


Ich verfalle in einen unruhigen Halbſchlaf. Plötzlich ſchrecke 


Wenn Schritte zu hören ſind, 
mich ſuchen kommt .. 

In der Kammer ſchrillt ein Wecker. Gleich darauf kommt 
in die Stube. „Es iſt Zeit,“ 
„Der Maſſ bringt 
Wenn ich oder mein Mann das machen, wirſt du 


eſchnappt, weil ſie uns ſchon im Verdacht haben.“ 5 8 n 
1 Während ich einen Tepf heiße Kaffeebrühe trinke und ein | fieht ſich um. So, jetzt ſind wir über die Grenze. Weiter 
Stück trockenes Brot eſſe, kommt der Mann. Er iſt vollkommen brauch ich nicht mitzukommen Du mußt hier immer 


geradeaus gehen, Genoſſe. Paß aber auf, daß Dich die Gen ⸗ 
darmen nicht gleich hier vorn erwiſchen.“ 

Ich drücke dem Jungen die Hand, will ihm etwas fagen, 
aber er jagt einſach: „Laß nur, Genoſſe, die Hauptſache iſt, die 
Nazis kriegen Dich nicht. Und ſei nicht traurig, Du wirft be ⸗ 
ſtimmt bald zurückkommen können.“ — Ich nickte: „Beſtimmt, 
kleiner Genoſſe. Wenn alle ſo ſind wie Du, dann ganz beſtimmt.“ 


Sein Geſicht iſt übernächtig und ſieht 
„Es iſt eine böſe Sache,“ meint er, 
Es wimmelt von 
Du mußt den 8⸗Weg gehen, Max.“ 

Der Junge nickt ernſt. 2 > 
Uns vorſichtig umſehend verlaſſen wir das Haus. Es gießt 
Der Boden iſt aufgeweicht. Eine halbe Stunde 


in Strömen. 

marſchieren wir in ſcharfem Tempo. Schweigend. Das Geſicht Es geht den Berg herunter. Ich ſchreite feſt aus. Noch ein- 

des Jungen hat einen entſchloſſenen Zug. Es ift nichts Kind- | mal drehe ich mich um. Da oben ſteht die ſchmächtige Geſtalt des 
Gangart, die er Jungen. Er ſieht fo ous, als ob er vor Kälte zittert. Er 


darin. Ich bewundere dir ſchnelle B 
ſieht mir nach und plötzlich hebt er die kleine Fauſt zum 
Gruß. Ich bleibe ſtehen und grüße zurück. f 


„Jetzt müſſen wir aufpaſſen, Genoffe,” 
Es wird hell. Zwiſchen den Wolken kommt die Sonne hervor. 


E t b . 
Ban der 8⸗Weg. Wir müſſen uns auch 


Der Heldenkampf deutſcher Proletarier 

e TRGN in Deutſchland mitten in der Größe der Gefahren machen, die heute mit der illegalen Arbeit 
illegalen Arbeit gegen die Hitler⸗ Diktatur ſtehen, hat von | ın Deutſchland verbunden ſind. Der deutſche Haſſenbewußte Pros 
dem ſchweren Kampf an der unterirdiſchen Front er jetariet iteht einem ebenſo mächtigen wie brutalen Gegner gegen⸗ 
eh. Es in einer der nameniofen Funttonäse, die] figtsles alle bier ibm aux Verfügung jtehenben Maditmitiet rü 

i Y A i - ſichtslos und erbarmungslos anwendet. Jeder, der heute in 
heute in Deutſchland die Hauptlaſt der verantwortlichen N 8 * 
. ER. f Deutſchland illegal gegen das herrſchende faſchiſtiſche Syſtem am 

Arbeit leiſten und der inzwiſchen wieder zur Fortſezung beitet, weiß, was ihm in der Hölle Hitler pevorſeht Auntie, 
des Kampfes nach Deutſchland zurückgekehrt iſt. Vor terung an die ſadiſtiſchen Folterknechte der SA., furchtbare Miß 
ſeiner Abreiſe bat ex, den Kampfgenoſſen außerhalb | bandlungen, Folterungen und Quälereien, dauernde Feftſetzung 
Deutſchlands einiges von dem Kampf in der faſchiſtiſchen | ın beſonderen Konzentrationslagern, in denen jeder Tag Leben 
Hölle mitzuteilen. Was hiermit geſchieht. ein Tag der Erniedrigung, der Schändung und der Menſchen⸗ 

' \ ſchinderei iſt. Wer wegen illegaler Arbeit nach unendlichen 

Die illegale Arbeit in Deutſchland hat trotz des furchtbaren | Quälereien in der Hölle des Konzentrationslagers endet, weiß 
nicht, wie lange dieſe Qual dort dauert. Er weiß nur, daß er 
ein lebendig Begrabener iſt, den die Machthaber vielleicht eines 
Tages zur öffentlichen Abſchreckung aufhängen. Der deutſch 
Proletarier, der heute in Deutſchland arbeitet, kämpft nicht gege 
Menſchen, ſondern gegen Beſtien in Menſchengeſtalt, die keine 
Achtung vor ſeinem mutigen Kampf und kein Erbarmen kennen. 
Der illegale Kämpfer weiß, daß ſie nicht nur ihn foltern, ſon⸗ 
dern die Quälereien auch auf ſeine Angehörigen ausdehnen. Seine 
Familie bekommt, wenn er eingeſperrt iſt, keinerlei Unter ⸗ 
ſtützung, fie wird buchſtäblich ausgehungert und jede Schikane 
wird angewendet, um auch durch barbariſche Strafung aller An⸗ 

gehörigen abſchreckend zu wixken. 


Sie iſt fo angewachſen, daß die Faſchiſten jetzt mit ver⸗ 
Verſchiedentlich werden beſondere Konzen⸗ 


daß jeder, der 


Trotz dieſer Drohungen, die ſehr ermit gemeint ſind, wird 


Einzelne Gruppen begannen aus eigener Initiative. 
die trotz all dem Furchtbaren, das ſie nach dem Erwiſchtwerden 
bedroht, illegale Auftlärungs- und Zerſetzungs arbeit Teiften, die, 
da ein Parteiapparat nicht mehr exiſtiert, von ihren kargen Ver ⸗ 
dienſt⸗ und Unterſtützungsgroſchen die kleinen illegalen Blätter, 
die ganze illegale Arbeit noch ſelbſt finanzieren. Welche Ueber⸗ 
zeugung, welch unerſchütterliche Treue und Glaube an die heute 
in den Dreck getretene und doch ſieghafte Idee des Sozialismus, 
welche Charakterſtärte und welcher Mut gehört dazu, ſich trotz 
all der Gefahren mit dem Einſatz der ganzen Rerfon für die ille⸗ 
gale Arbeit einzuſetzen. Höchſtes, größtes Heldentum iſt es, was 
dieſe Kämpfer in Deutſchland vollbringen. Mit goldenen Let⸗ 
tern wird ihr opfervoller Tageskampf einſt in die Geſchichte der 
kämpfenden Arbeiterbewegung eingetragen werden. a 

Die da drüben in der Folterkammer des faſchiſtiſchen Deutſch⸗ 
lands — täglich bedroht von ; 
von Verrat und Verhaftung — ihr Leben für ihre Idee einſetzen, 
find wahre Helden. Sie legen den Grundſtock für den Neuauf⸗ 
bau der proletariſchen Kampffront, ſie geben die Gewißheit, daß 
eine Idee, die nur um ihrer ſelbſt willen von unten auf immer 
wieder neu ſolche unerſchrockenen Kämpfer gebiert, nicht nieder⸗ 
geſchlagen werden kann — ſondern über alle Niederlagen und 
Bedrückungen hinweg ſiegen wird. 

Die Menſchen, die heute in Deutſchland den bewunderns⸗ 
werten ſtillen Heldenkampf führen, haben nicht die Illuſion, daß 
ſie mit dieſem Kampfe heute oder morgen ſchon den herrſchenden 
Faſchismus ſtürzen und überwinden werden. Sie wiſſen, daß 
all das, was ſie gegenwärtig tun, Vorarbeit iſt und daß ſie erſt 
am Anfang eines langen, dornenvollen Weges ſtehen. Aber ſie 
verzagen trotzdem nicht. Jeder, der in dem unterirdiſchen Kampfe 
fällt, reißt eine ſchmerzliche Lücke. Aber immer wieder finden 
ſich neue Mitkämpfer, die in die Breſche ſpringen. 


ihm waren Weiſungen und 
Ganz auf ſich allein geſtellt 
die illegale Abwehrarbeit. Durchaus 


wußten nichts 
Immer mehr 


alle Wider 


Es iſt ein ſtiller und erbitter⸗ 


machen, welcher 
und Charakterſtärke zur Füh⸗ 
Mit keinem geſchichtlichen Vor⸗ 


Das Sozialiſtengeſetz 


ſtaatlichen Machtapparat noch 


und Schrecken gejagte indifferente Volksmaſſe. Dazu kommt, daß 
m der nationalſozialiſtiſchen Bewegung und in der SA. viele 
neberläufer find, die die Organiſationen und Funktionäre der 
Arbeiterbewegung überall gut kennen nd die durch Verrat, An⸗ 
geberei und Forſche gegen die ehem igen Kampfaenoſſen För⸗ 
derung, Anerkennung und Poſitionen rwarten. 

’ Rechnung ſtellt kann ſich 
Schwierigkeiten und der 


Nur wer alle dieſe Dinge real i 
eine ungefähre Vorſtellung von den 


Und doch finden ſich in Deutſchland immer mehr Proletarier, 


tauſend Gefahren, täglich bedroht 


1 


* 
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Ming Len, die weiße Cie 


Von R. Nororoß. 


Ming Len, auf deutſch: Weiße Lilie, ſaß auf dem Bordſtein 
vor dem Teeladen des Herrn Wong Kee und betrachtete das flu⸗ 
tende Leben von Canton Alley, einer Straße des Chinefenvier⸗ 
tels von Vancouver. Neben ihr ſpielte der kleine Wong Li im 
Rinnſtein mit einem Stück Apfelſinenſchale. War die Straße auch 
noch ſo häßlich und das Leben noch ſo unintereſſant — hier war 
es für Ming Len noch immer tauſendmal ſchöner als zu Haufe 
im Bereich von Chang Nocks ewigem Gekeife. 


Ming Lens Vater war geſtorben, als ſie noch ganz klein war 
und ſchon keine Mutter mehr hatte. Wong Kee, der reiche Ver⸗ 
wandte und Hauptgläubiger ihres Vaters, nahm die kleine Ming 
Len zu ſich ins Haus, wo ſie trotz harter Arbeit und harter Worte 
zu einer kleinen Schönheit von ſechzehn Jahren herangereift war. 


Yeun Ling, der amerikaniſche Kommis im Laden von Quong 
Ho, war der erſte, der ſich für dieſe kleine mandeläugige Schön⸗ 
heit intereſſierte. Ming Len trug eine vertrocknete Roſe unter 
ihrem verſchoſſenen Baumwollkleidchen, die er ihr einmal ge⸗ 
ſchenkt hatte, zu der Jahreszeit, wo Roſen ſehr teuer ſind. An 
Muen Ling dachte fie auch, als fie am Bordſtein ſaß und Herr 
Quong Ho ſelbſt vorüberkam. 


Ming Len blickte auf und ſah zu ihrem Erſtaunen den reichen 
Kaufmann Quong Ho neben ſich ſtehen, der ſie eine Weile gierig 
anſtarrte und dann in Wong Kees Kontor verſchwand. Einen 
Augenblick ſchwankte Ming Len zwiſchen ihrer Pflicht gegen den 
jüngſten Wong und dem Drang, zu erfahren, was Quong Ho 
zu Wong Kee geführt hatte. 
ſich alſo davon und hörte, verſteckt hinter dem Ladentiſch mit an, 


eee drr rrrerrrrerrer rere 


Löſung der Aufgabe Nr. 174 


6 Loyd. Matt in drei Zügen. 
Schwarz: Kal, Sbt, Ba? (3). 

1 Tdi —d2 Sbi)edz 2. Se? — 1 nebſt 3. arte matt; 1% 
Shl-—5 2. Ac2Xc3 nebſt 3. Td2—d1 matt; 1. Sb! —a3 2. 
Ke2—b3 Sa3—b1 3. Tdꝛ ca? matt. es 


Weiß: Kez, Tol, Se? (3). 


Partie Nr. 175 — Damengambit 


Einen trotz der Länge in jeder Phaſe intereſſanten Kampf bot 
die folgende Partie aus dem Berliner Meiſterturnier. 


Weiß: Helling. Schwarz: Ahnes. 


1. d2—d4 Sg8—f6 
2. 02—c4 7-66 
3. Sbi—cg i LfS —b4 
4. Ddi—02 . d7 d 
5. Lc1— 95 0—0 
6. e2—eg Sh8—d7 
7. Sg1—B 2H4—e7 
Ganz unverſtändlich. Weiß hat dadurch ein Tempo mehr, 
8. Lf1—dg Ts ed 
9. 0—0 c7 c 
10. Sf3—e5 Sd7—8 
11. c4—c5 Sf6— d 
12. Lgõ e Tes ce 
13. f2—f4 7—i6 
Auf beiden Flügeln ſteht Weiß beſſer. 
14. Sed d Lcd 
15. Tf1—f3 Ld7 es 
16. Tal—il Les g 
17. b2—b4 Dds d 
18. Sch—e2 27-05 
W Gegenſtoß erleichtert dem Weißen ſeine Aufgabe. 
2 19. 2a a5xXb4 
20. asXb4 N Te7r—e8 
21. LD3Xa6 Si8Xg6 
22. Se2—c3 Tas—a6 
23. Sca—a4 Dd7 c 
24. Sad—b6 


Der Springer hemmt jetzt das Zufammenfpiel der ſchwarzen 
Figuren außerordentlich. 


8 S694 
25. Taha » Sh4—g6 
26. De2—e2 Sg6—f8 
27. eg—e4 ? 
Durch dieſen übereilten Vorſtoß erhält Schwarz Gelegenheit 
zu einem Gegenſpiel. 6 
N Alec Tabs b 
28. cob De7xb6 
U 29. Tf1—91 dödcel 
30. Deꝛ Kea a Db dab! 
31. Td1 -b! Dba4—c4 
32. De4—d3 De —d5 
33. Tbi Ab ö Tes ds 
(Vergleiche Diagramm auf der 3. a 
34. Th3—g3 Sis--g6 
35. f4—f5! e605 
36. Ddza—b3 Dodo bg 
Nach dem Damentauſch muß Schwarz an dem N auf der 
ſiebenten . zugrunde gehen. 
7. Tgaxb3 Sg6—f4 
8 Tba—eg h7—h6 
39. Tez—e7 Sf4—95 
40. Te7 d Tds -a 
41. g2—3 Tas8s—a1 = 
42. Kg1—92 Tal — a2. 
43. Kg2—903 Kgs— 97 
44. Tb7—e7 A796 
45. Te7 c Kg6—95 
46. Tcb—cö 9796 
47. TD 7-7 Ta? —ag 
Jetzt droht Sf4 matt. 
48. RH3—g2 Tas—a2-+ 
49. Kge—13 Taꝛ ce 
50. d4—d5 T9293 
51. d5—d6 T9393 


Das Kind ſpielte ſo brav, ſie ſtahl 


e 1 m _ 


was die beiden Geire befpradjen. Es ließ ihr das Blut in den 


Adern erſtarren. 


An Wong Li vorbei ſtürzte ſie fort, um die weni ai Minus 
ten von Quong Hos Beſuch auszunützen. Richtig — Puen Ling 
war allein im Büro. Zitternd und ſtockend berichtete ſie ihm, daß, 
wenn er ihr nicht zu Hilfe komme, ſie zum nächſten Vollmond, alſo 
kaum mehr zehn Tage entfernt, Quong Ho heiraten müſſe. 


Wie könnte er, ein armer Mann ohne vermögende Ver⸗ 
wandte, ohne gute Beziehungen, Mitglied eines ſehr unbedeu⸗ 
tenden „Tong“ gegen den einflußreichen Quong Ho ankommen? 
Und glaubte ſie vielleicht, Wong Kee würde ihr nicht den größten 
Widerſtand entgegenſetzen? Eher blühte die Lotosblume mitten 
im Winter als daß es ihm möglich ſei, ihr irgendwie zu helfen. 
Yuen Lings Worte waren wie ein kalter Schauer für ſie. 


Ming Lens ganze Hoffnung war dahingeſchwunden. In 
irgendeiner Gaſſe ſaß ſie, bis ſie der ſtädtiſche Sprengwagen aus 
ihren Gedanken aufſcheuchte. Aber jetzt war ihr Plan gereift. 
Morgen war Sonnabend, wo fie gewöhnlich mit Chang Nock und 
den Kindern nach dem Stadtpark am Meer gehen würde. 
Len lächelte bei dem Gedanken. 
denfalls nicht heiraten. 


Am nächſten Vormittag brach Chang Nock mit Ming Len und 
den Kindern auf zu dem üblichen Sonnabend⸗Spaziergang. Auf 
einem Raſenplatz unter einem rieſigen Zuckerahornbaum, von wo 
aus man weit auf das Meer hinausblicken konnte, wurde halt 
gemacht. Eifrig begann Ming Len mit den Kindern Ball zu 
ſpielen. Immer näher kamen fie der Stelle, wo — nar durch 
ein ſchmales Geländer abgegrenzt — der Felſen zum Meer ab⸗ 
ſtürzt. Da — der Ball ſpringt über das Geländer. Im Nu 
ſchwingt ſich Ming Len hinterher. Laut auf ſchreien Chang Nock 
und der kleine Wong Li. 


Nein, Quong Ho würde ſie je⸗ 


52. AR Tga3 dz 
53. d6—d7 S95—f. 
54. Ted cd Sfa4— eb 
55. Tb7—a7 —14 
56. Ted -es Kg5—f5 
57 Ta7 a5 Kf5—g4 
58. Ted ceb und Weiß gewann. 


— 8 » 


Es folgte noch; 58. . IxX07 59. IxXi6 gö 60. TXH6 
Tode. 61. Kel Tae b. Tae Aha Th. g4 64. Tol K 
65. Tag Ke 66. THE Kfs 67. Tao Ke 68. Tgs 112 
69. Tes Kdg 70. Tag g. Kd4 71. Tad+ Kd 72. T4 g3 7 
Kfl. Aufgegeben. 


Aufgabe Nr. 175 — Dr. Zepler 
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Weiß ‚steht und ſetzt in vier Zügen matt. 


Ming 


Als Ming Len im Waſſer landete, wollte fie ſich einf. th unter 
gehen laſſen. Aber ganz gegen ihren eigenen Willen begannen, 
nachdem ſie einige Male untergetaucht war, ihre Arme und 
Beine die vertrauten Schwimmbewegungen. Nach ein paar Stö⸗ 
ßen verſuchte ſie aufs neue, ſich untergehen zu laſſen. Es ge⸗ 
lang ihr wieder nicht. Und dang plötzlich kam es über ſie. Gut, 
auf dieſer Seite lag Sklaverei und Chang Nock — aber drüben 
am anderen Ufer, zwei Meilen weit entfernt, vielleicht lag dort 
die Freiheit und eine ſchönere Zukunft? Und mit kräftigen 
Schlägen ſchwamm Ming Len auf das ferne Ufer zu. f 


Als die Uhren der Stadt zwölf ſchlugen, verließ ein großer 
Ueberſeedampfer den Pier, auf ſeiner Jungfernreiſe nach dem 
Fernen Oſten. Wenige Minuten bog er — eine herrliche Viſion 
in Weiß — um Proſpect Point herum und ſteuerte auf die freie 
Bucht von Vancouver hinaus. Der Gong hatte ſchon zun Mit⸗ 
tageſſen gerufen, als Kapitän Phillips etwas treiben ſah, was 
eine menſchliche Geſtalt zu ſein ſchien. Er rief den Erſten Offi⸗ 
zier, und wenige Minuten ſpäter ſtoppten die Maſchinen. Die 
Paſſagiere ſtüczten an Deck, ein Rettungsboot wurde ausgeſetzt, 
und bald war Ming Len an Bord gebracht. 


Die Paſſag ere schönen noch mit vollen Baden kauend, den 


Zwiſchenfall bei der Tafel, als oben der Funker ein Telegramm 
an das Poligeipräſid um von Vancouver durchgab: 


„Retteten junges Mädchen, Chineſin, namens Ming 
Len aus Vancouyer. Offenbar Selbſtmordverſuch unter 
Umſtänden, die taktvolle und nachſichtige Behandlung er⸗ 
fordern. Werden ſie in Victoria, nächſten Anlaufhafen, 
Polizei übergeben. W. H. Phillips, Kapitän. 


Autariſierte Ueberſetzung aus dem Eugliſchen. 


— mumnmunnne 


Je vier ſtark umrandete Buchſtaben gehören zu einer Gruppe: 
Die einzelnen Gruppen find ohne Veränderung ihrer Buchſtaben⸗ 
reihenfolge ſo in paſſende Winkelumrandungen der unteren Figur 
einzutragen, daß die Buchſtaben der waagerechten Reihen, von 


links nach rechts geleſen, Wörter folgender Bedeutung er“ 
geben: 3 
1—1 Zahl, 2—2 Kamelart, 3—3 Monat, 4—4 füddeutſche | 


Stadt, 5—5 Vogel, 6—6 Männername. 


Auflöſung des Silbenkreuzworträtſels 


Waagerecht: 1. Demonſtration, 4. Morgen, 5. Kelle, 
7. Lyzeum, 9. Bora, 10. Braten, 12. Note, 14. Herne, 16. Vero dr. 
17. Berta, 19. Göpel, 20. Raben, 22. Moritz, 24. Nomade, 27. Pin“ 
dar 29. Lima, 30. Wintergewitter. — Senkrecht: 1. Degen 
2. Strapaze, 3. Onkel, 4. Morgan, 6. Leber, 7. Lyra, 8. Umbra, 
9. Vote, 11. Tender, 12. November, 13. Parole, 15. Neapel 
18. Tara, 19. Göritz, 21. Benno, 22. Mode, 23. Pippin, 25. Manege, 
26. Emma. 28. Darwin, 29. Liter 


O dieſe Hitzel 
Wo nur irgend möglich, ſuchen in dieſen Tagen der Hitze die Großſtädter Kühlung. Die Kinder ſind am 5 
ei beiten, dran: Jeder Springbrunnen wird zur Badeanſtalt, jede Straßenecke zum Eisſalon. 


| 


Siemianowitz vor dem Verfall 
Der verhinderte Hungerſtreik — ungerechte 
Handhabung bei den Entlaſſungen — Die letzte Belegſchaftsverſammlung 


400 000 31 für die Erneuerung des ſtädtiſchen Waſſerleitungsnetzes bewilligt 
Die Arbeitsloſenküche in Gefahr 


Ficinusſchacht endgültig jtillgelegt — 


Nachdem noch am vergangenen Freitag der Demo in Be⸗ 
gleitung von Generaldirektor Schnapka, dem Grubenleiter und 

Arbeiter⸗ und Angeſtelltenrat die Ficinusgrube unter Tage 
einer fünfſtündigen Beſichtigung unterzog, hatte die Belegſchaft 
am gleichen Tage ihre letzte Schicht verfahren. Die vorſichtige 
Verwaltung hatte, da die Belegſchaft einen Hungerſtreik plante, 
den 168 endgültig zur Entlaſſung kommenden Arbeitern ſchon am 
28. d. Mts. das Betreten der Anlage verweigert. Man zahlte 


dieſen Arbeitern den Lohn auch noch für die Tage vom 28. und 


29. Juli und händigte ihnen die Papiere aus. Bei dieſen Ent⸗ 

laſſungen ſoll es ſehr ungerecht zugehen, was ein beſonders typi⸗ 

ſcher Fall beleuchten mag. Ein Familienvater N., welcher 

9 Kinder hat, davon außer dem älteſten Sohne von 18 Jahren, 
r freiwillig beim Militär dient, alle minderjährig, wird ent⸗ 

laſſen, während andere Ledige weiter arbeiten bezw. auf andere 
nlagen überwieſen werden. 

Am vergangenen Donnerstag fand im Zechenhauſe die letzte 
Belegſchaftsverſamm lung ſtatt, auf welcher es recht 
ſtüörmiſch herging. Der Betriebsrat gab einen Bericht über den 
Abwehrkampf gegen die Stillegung der Grube. Die Belegſchaft 
machte den Vorwurf, daß die Abwehrbewegung zu ſpät eingeſetzt 
hatte und forderte vom Betriebsrat weitere Schritte zur neuer 
lichen Inbetriebſetzung der Grube. Die Arbeiter geben 
den Willen kund, zum Proteſt gegen die Stillegung am Montag 
wie gewöhnlich zur Arbeit auf der Grube zu erſcheinen. Zum 


Schluß wurde bekannt gemacht, welche Arbeiter zur Entlaſſung 


kommen. Es ſind 171 Arbeiter, die endgültig entlaſſen werden. 
und zwar ſolche über 50 Jahre ſowie die außerhalb der ſchleſiſchen 
Wojewodſchaft wohnhaften. 186 Arbeiter erhalten einen drei⸗ 
monatigen Turnusurlaub, 108 Arbeiter verbleiben im Betriebe 
der elektriſchen Zentrale und der Reſt ſoll auf die Gruben Richter⸗ 
ſchächte, Myslowitz und Florentine überwieſen werden. Was 
wird aus der Laurahüttegrube? Verſchiedene prominente Per⸗ 
ſönlichkeiten wollen willen, daß Ficinusſchacht im nächſten Jahre 
abgetragen werden ſoll, ähnlich, wie es dem Knoffſchacht ergangen 
it. Die Angeſtellten von Ficinusſchacht werden zu 80 Prozent 
am 1. Oktober d. Is. zur Entlaſſung kommen. Auf den Nichter⸗ 
ſchächten wurden von den 370 gekündigten Arbeitern 130 Mann 
entlaſſen, die übrigen gehen in Turnusurlaub. N Auch der 
Direktor Biernasti hat die Kündiung erhalten, kein Arbeiter 
wird diefem Herrn wohl eine Träne nachweinen. Die Belegſchaft 
von Richterſchächte wird durch die Unterbringung eines Teiles der 
Belegſchaft von Ficinusſchacht von 1800 auf 2300 erhöht. 

Die entlaſſenen und die in Turnus gehenden Arbeiter haben 
am Montag ihren vollen Lohn erhalten. Die Angeſtellten der 
hieſigen Gruben und Hütte haben am 31. Juli ihr Gehalt nicht 
erhalten, es ſteht noch nicht feſt, wann dieſes gezahlt wird. Der 
Magiſtrat Siemianowitz hat vom Arbekksfonds für die ge 
plante Neulegung des Waſſerleitungsnetzes eine Anleihe von 
400 000 Zloty erhalten. * 

Beantragt wurde 500 000 Zloty, während bas geſamte Projekt 
auf 600 000 Zloty vetanſchlagt iſt. Die Gelder ſollen in Raten 
von 80 000 Zloty einlaufen und die Arbeiten werden bei Erhalt 
der erſten Rate in Angriff genommen. Gegen 1000 Arbeitsloſe 
werden einige Monate bei den Erdarbeiten Beſchäftigung er⸗ 
halten. Bi 

Die Zahl der Arbeitsloſen in Siemianowitz beträgt gegen⸗ 


wärtig ca. MO Perſonen, was mit den Angehörigen weit über die 


Hälfte der geſamten Einwohnerſchaft beträgt. — Die Verkehrs- 
karten werden ab 1. Auguſt zur Abſtempelung im Zimmer 11 des 
Magiſtratsgebäudes angenommen. Vom 1. bis 15. Auguſt ſind 
die Karten mit den Nummern 1 bis 10 000 abzugeben. 

Unter den Arbeitsloſen verbreitet ſich das Gerücht, daß vom 
Magiſtrat aus Mangel an Mitteln die Einſtellung einer 
Suppenküche geplant wird, was ſich bei der immer größer 
werdenden Arbeitsloſenzahl kataſtrophal auswirken würde. 

In Bittkow befaßte ſich die Gemeindevertretung gleichfalls 
mit dem Problem der Arbeitsloſenſuppenküche. Der Antrag auf 
Einrichtung einer ſolchen, es beſteht in Bittkow noch keine, wurde 
indeſſen aus Mangel an Mitteln zurückgeſtellt. Dagegen wurde 
beſchloſſen, die bisherigen Unterſtützungsſätze für die Arbeitsloſen 
weiter zu zahlen, wozu ein monatlicher Zuſchuß von 1000 Zloty 
aus Gemeindemitteln bewilligt wurde. In Przelaika ent 
ſtand ein Streit zwiſchen der Gemeinde und den Grundbeſitzern, 


werden, bis die Staroſtei ſich mit dieſer Angelegenheit befaſſen 


welche für den in Angriff genommenen Bau der Chauſſee von 
Przelaika nach Witkowice Geländeſtreifen abtreten ſollen. Die 
Bauern verlangen Bezahlung, da ſie auf Pump nichts hergeben 
wollen. Der Straßenbau mußte deshalb teilweiſe eingeſtellt 
wird. —0o. 
Magiſtratsbeſchlüſſe ET 
In der am Montag abgehaltenen Magiſtratsſitzung wurden 
wiederum verſchiedene ſtädtiſche Arbeiten vergeben. Die Liefe⸗ 
rung von Kokos matten für die neue Schule erhielt die Firma 
Kiolbaſſa aus Schwientochlowitz zum Preiſe von 289 Zloty. Re- 
paratur und Teeren der Dächer an ſtädtiſchen Gebäuden wurden 
den Klempnermeiſtern Jarzyna, Schweitzer und König für 1150 Zl. 
zugeteilt. Das Brandmaterial für die Beheiznug der Schulen und 


Verwaltungsgebäude wird von Richterſchächte entnommen, zum 


reiſe von 33,25 Zloty je Tonne. Die Firma R. Fitzner. Nieten. 
Ber ſtellte einen Antrag auf ratenweiſe Abzahlung rückſtändiger 
Gebäudeſteuern in Höhe von 7200 Zloty. Der Magiſtrat bewil⸗ 
ligte eine Ratenzahlung auf ſechs Monate. 


Für die Bereinigung in der neuen Schule wurden zwei weib⸗ 


liche Hilfskräfte angeſtellt. 


Die Arbeitslage in der Siemianowitzer Induſtrie. 4 

er Monat Juli brachte eine leichte Beſſerung in der Ar⸗ 
9 e e und Hütteninduſtrie. In der Laura⸗ 
hütte wurden in der Abteilung Verzinkerei 24. im Gasrohrwerk 16 
und in den übrigen Abteilungen durchſchnittlich 15 Arbeitsſchichten 
verfahren. Richterſchächte arbeiteten an 18, Ficinus an 13, Max⸗ 
grube an 15 Arbeitstagen. Die Fitznerſche Nieten - und Schrauben⸗ 
fabrik hatte Aufträge für 22 Schichten und in der Fitznerſchen 
Keſſelſabrit arbeitete die Dreherei und Schweißerei durch. Im 
Turnusurlaub befanden ſich von den Grubenbelegſchaften im ver⸗ 
gangenen Monat rund 900 Arbeiter. 


—— — 


Das Ende einer Illuſion! 
Die Bismarckhütter Manna ausverkauft. — Weiterbau der neuen 
Schule. — Einiges aus der Bismarckhütte. 8 

In der Zeit, als die „Manna“ noch im, Betriebe ſtand, wur 
den große Anſchaffungen an Beförderungsmitteln gemacht, wie 
Autos, Pferdewagen und Motorräder. Da nun die „Manna vor 
langer Zeit ihre Pforten ſchloß und eine Inbetriebſetzung des 
Unternehmens vorläufig nicht in Frage lommt, wurde das ganze 
Inventar, beſtehend aus einem Laſtauto, einem Berjonenauto, 
4 Liefexautos, 2 Motorrädern, zirka 12 Pferdelieferwagen. Laden. 
einrichtungen und verſchiedenes mehr, verkauft. Dies erwies ſich 
als notwendig, um einen kleinen Teil der großen. Schulden zu 
decken. Somit befinden ſich in dieſem großen, ſtolzen Gebäude nur 
noch die Oefen mit den Maſchinen, verlaſſen von allem anderen 
Inventar, welches ſoviel Geld koſtete und jo wenig einbrachte. Wie 
man hört, ſoll der geſamte Verkauf nur die Summe von 20 000 


Zloty ergeben haben, während der Laſtwagen allein ſoviel ge 
zoſtet hat. Die Gemeinde Bismarckhütte wird e trotz 
von keiner 


der Verſchönerung des Ortes durch den Mannabau, 
anderen Gemeinde beneidet. N g 

Es befindet ſich aber im Orte noch ein anderer Bau, der, 
wenn er fertiggeſtellt würde, eine Ziered für Bismarckhütte wäre. 
Die Einwohnerſchaft rechnete aber bereits mit einer Ruine, wenn 


man nun hört, ſoll jetzt die Wojewodſchaft aber ernſthaft daran 
gehen, den Bau fortzuſetzen. Zu dieſem Zweck bewilligte man 
eine Summe von 815 000 Zloty, ſodaß die Schule ſehr wohl in 
dieſem Jahre beendet werden könnte. N 

In der Leitung der Bismarckhütte find verſchiedene Verän⸗ 
derungen eingetreten. So wurde Herr Przybylski General⸗ 
direktor, Dr. Monden techniſcher Leiter des Unternehmens, 
während Generaldirektor Scherff in den Aufſichtsrat berufen 
wurde. Was nun die Arbeitslage in der Bismarckhütte betrifft, 
ſo iſt dieſelbe einigermaßen zufriedenſtellend. Das Feinblech⸗ 
walgwerf arbeitet, mit kleinen Ausnahmen, ohne Feierſchichten. 
Ebenſo das Grobwalzwerk, welches durch die Arbeiten für das 
Feinblech ziemlich verſorgt iſt. Dagegen krankt das Gußſtahl⸗ 
werk bereits ſeit 1925 an Auftragsmangel. Dieſe Abteilung iſt 


durch die ſchlechten Handelsbeziehungen mit Deutſchland ſehr hart 


nehmer dafür gibt. 5 3 de me 
elektriſchen Oefen arbeitete, ſoll langſam eingeſtellt und nach dem 


worauf man zur Ergänzung des Vorſtandes ſchritt. 
digung innerer Parteiangelegenheiten, wobei über frühere Funk⸗ 


* 


betroffen, war ſie doch ſpeziell auf Lieferung von Stahlproduk. 
ten nach dorthin angewieſen, da es im Inland ſehr wenig Ab- 
Die Schmelze, welche noch mit ein paar 


Martinwerk verlegt werden. Im Rohrwerk wurde im vergan · 
genen Monat, wie auch in den letzten drei Wochen, durchgearbeitet. 


Nur in der Appretur hapert es oft mit der Beſchäftigung für die 
geſamte Belegſchaft. Auch in der Bohrrohrdreherei ſtand der Be⸗ 
trieb in der letzten Woche ſtill, was aber auf die Inveſtition- 
arbeiten, welche im Betrieb vorgenommen werden, zurückzuführen 


iſt. Maſchineninſpektion und elektriſcher Betrieb werden prozen⸗ 
tual, wie die anderen Abteilungen, beſchäftigt. Trotz der einiger⸗ 


Turnusurlaub aufrecht erhalten, denn wenn es auch nicht nötig 


geber von dieſer „ſegensreichen“ Einrichtung nicht mehr laſſen. 


Sie geben das einmal Eingeführte nicht ſo ſchnell auf, wie die 
Arbeiferfhaft. 5 


Die Arbeitsloſenziffer ſteigt 


Die offizielle Statiſtik, die nur die regiſtrierten Arbeitslosen 


zu verzeichnen iſt. Nach privaten Schätzungen dürfte die Geſamt⸗ 
arbeitsloſenziffer in Oberſchleſien auf etwa 142 000 zu ſchätzen fein. 


Aus der Partei 

Ober⸗Lazisk. Am letzten Sonntag fand hier unter reger Be⸗ 
teiligung, nach längerer Pauſe, wieder eine Mitgliederwerſamm⸗ 
lung der DSA ſtatt. Nach Erledigung der üblichen Formalitä⸗ 
ten hielt Sejmabgeordneter Genoſſe Kowoll einen intereſſanten 
Vortrag über den Kampf der Arbeiterbewegung um die Eroberung 
der politiſchen Macht. Von der Gründung der ſozialiſtiſchen Par⸗ 
teien in Deutſchland und Polen ausgehend, zeigte er an Bei⸗ 
ſpielen, daß die Arbeiterbewegung ſchon größere Niederlagen 


überwunden habe, als ſie jetzt durch den Faſchismus in Deutſch⸗ 


land erzeugt worden iſt. Die PPS zum Beiſpiel mußte ihre 
Tagung im Ausland abhalten und war in Kongreßpolen eine 
legale Organiſation, die ruſſiſche Arbeiterbewegung hatte ſtets 


unter Verfolgungen zu leiden, war bis zum Zuſammenbruch der 


Zarenherrſchaft ſtets eine Geheimorganiſation. In einer Reibe 
Balkanſtaaten iſt ja auch heut noch die Arbeiterbewegung verbo⸗ 
ten, und an der kommuniſtiſchen Bewegung ſehen wir, daß ſich 
eine Idee nicht vonpolizeiweges verbieten läßt. 
deutſche Arbeiterbewegung nor, ſchwierige Fragen geſtellt, und ſie 
wird auch ganz anrere Kaueformen annehmen, als die bis- 
herige Ougenesesonsform, den ſogenannten Apparat, 
ſein rieſiges Ausmaß die Niederlage mitverfhuldet hat, da der 
Bolten in der Partei wacztiger war, als der Kampf um die 
Macht. Die SRY wird eine revolutionäre Partei, was aus der 
Zwangsläufigkeit der Dinge hervorgehe, da es keine andere 
Mach' gibt, den Nationalſozialismus zu überwinden, als eben nur 
die Revolution, die, aller Vorausficht nach, aus den unzufriede⸗ 
nen Elementen der SS und SU jelbit hervorgehen wird und die 
die Sozialdemokratte auffangen muß. Redner ſchilderte dann 
die Geſamtlage in Politik und Wirtſchaft und kam zum Ergeb⸗ 
nis, daß die Ereignifie auf der Weltwirtſchaftskonferenz und 
ſchließlich auch das amerikaniſche Experiment beweiſe, daß es nur 
einen Ausweg gibt und das iſt der Uebergang zur Planwirtſchaft 
und damit auch ‚zur ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung. Den, mit 
Beifall aufgenommenen, Ausführungen folgte eine Ausſppache, 
Nach Erle⸗ 


ttonäre der Bewegung Klage geführt wurde, ſchloß der Vorſitzende 


mit Freundſchaftsgrüßen die -guiverlaufene Verſammlung. 


mit dem Weiterbau der Schule nicht endlich begonnen wird. Wie f 


Die Neudorfer „Flüchtlinge“ abgeſchoben! 
Nach Abſchluß der Demonſtration in Schwarzwald haben 


ſich, wie wir bereits an anderer Stelle berichten, einige 150 Ar- 


beitsloſe nach Hindenburg begeben, um ſo gegen die Herab⸗ 
ſetzung der Arbeitsloſenunterſtützung zu proteſtieren. Sie 
wurden dort als „Flüchtlinge“ aufgenommen und „verpflegt“. 
Nun hat ſie die deutſche Polizei nach Polen wieder abſchieben 
wollen. Soweit die „Flüchtlinge“ im Beſitz von Verkehrskarten 
waren, ſind ſie nach Polen wieder zurückgekehrt, nachdem die Po⸗ 
lizei ihre Perſonalien feſtgeſtellt hat. Der überwachende Polizei⸗ 
beamte lehnte indeſſen die Rückkehr all dieſer Flüchtlinge ab, bis 
die deutſche Polizei eine genaue Zuſammenſtellung gibt, der⸗ 
jenigen Leute, die nach Hindenburg ohne Verkehrskarte geflüchtet 
ſind. Die Angelegenheit wird wahrſcheinlich noch ein gericht⸗ 
liches Nachſpiel haben. 


Irmgard Keun 


SILS! mrvonum 


44) 


Gilgi geht zu ihr, legt ihr den Arm um die Schulter — 


»wenn du fortgingſt von ihm, Hertha?“ BR 
„Oh, Gilgi — du mußt mich richtig verſtehen — ich könnte jo 


wenig von ihm fortgehen, wie ich von den Kindern fortgehen 


unte. Ich hänge an ihm, wie ich an den Kindern hänge. Ob 
das vielleicht doch Liebe iſt — oder was ſonſt für ein Gefühl, das 


mich unlöslich an ihn bindet — das weiß ich nicht“ — — — — 


„Hertha — wird alles beſſer werden. Ich werde ſorgen, 
aß du einen Kinderwagen bekommſt, und wir werden rausfahren 
Mit der Kindern, und du wirſt wieder hübſch werden...“ 


* biſt lieb, Gilgi — ich freue mich. Du haſt mich trotz⸗ 


gern, nicht wahr? Das iſt ſo ſchön. Ich möchte gern eine 


Freundin haben. — Hör' Gilgi, ich ſag' dir eins — noch iſt's 
Cet für dich — und wenn's dir jetzt noch jo gut geht: ſchaff dir 
elbſtändigkeit und Unabhängigkeit — dann kannſt du einen 
ann lieben und dir die Liebe erhalten. Sorg' rechtzeitig, daß 
"nie eines Tages fo hilflos und wehrlos daſtehſt wie ich...“ 
„Hertha, es wird doch alles beſſer werden.“ 2 
n „Beſſer werden!“ Die Blonde lächelt matt — „Ich werd' 
Ii wohl noch das dritte Kind bekommen, Gilgi. Grotesk, was? 
wünbale zum Lachen. Beſſer werden? Ach, für mich ſelber 
will ich nichts mehr — nur Kraft zum Durchhalten — ſonſt 
I ich alles nur für meine kleinen Kinder und für den Hans 
la, für den auch.“ 


„Hertha — mein Gott — das Kind darfit du doch nicht be⸗ 


kommen!“ 


„Muß ich ja wohl ſchon, Gilgi — oder glaubſt du, ich könnt“ 


damit zur Ortskrankenkaſſe laufen? Sag' nur dem Hans nichts, 
der braucht's noch nicht zu wiſſen — der iſt ſo ſchon furchtbar 
runter mit den Nerven und hat Sorgen genug“ 
„Oh, Hertha, ich werde dir helfen — ich werd' überlegen — 
ich will dir helfen — ich werde oft zu dir kommen.“ 
„Ja, komm' zu mir, Gilgi. Aber ſag' mal — du ſiehſt auch 
nicht ſo aus, als wenn alles in Ordnung wär' in deinem Leben?“ 
Ach ich, Hertha — ich bin gar nicht ſo wichtig.“ 
„Du dummes Kind, als wenn nicht jeder für ſich das Wich⸗ 
tigſte wär'! Eigner Zahnſchmerz tut immer noch mehr weh als 


fremder Beinbruch.“ ——— 
Die kleine Frau Gilgi geht durch die Straßen — geht, geht, 
geht — iſt ſo müde und geht immer weiter — ziellos immer 


weiter. So ſchwere Füße — und Steine auf der Bruſt und Steine 
auf den Schultern. Und man muß helfen — ich hab mal gedacht, 
es genügte, ſich allein durchzubringen und ſich ſelbſt nicht helfen 
zu laſſen. Ich wollte mich freikaufen, indem ich mir ſelbſt nicht 
helfen ließ — aber jetzt weiß ich, daß man helfen muß — und 
wenn von einem ſelbſt überhaupt nichts mehr übrig bleibt. Wie⸗ 
viel Geld habe ich noch? Ich brauche es ja eventuell für den 
Arzt und die Klinik. Ob ich ihr das Geld geben ſoll? Damit ſie 
das Kind nicht zu kriegen braucht? Ja, und ich! Ich kann das 
doch nicht verantworten. Ich mit einem Kind! Und Martin! 
Es wird uns ſo gehen, wie es dem Hans und der Hertha geht — 
oh, mein Gott — iſt man denn ſo abgrundtief egoiſtiſch, daß 
einen ehrlichſtes Mitleid mit andern immer wieder zu ſich ſelbſt 
führt? Ach, es geht ja auch gar nicht um mich — ober was 
würde aus Martin? Was? Und alle Liebe und alles Schöne 
und alles Gute ginge entzwei. Ich liebe ihn doch, weil er ſo 


unbeſchwert und glücklich und jungenhaft iſt. Und wenn ich 
noch lange bei ihm bleibe, dann iſt auf einmal kein Geld mehr 
da — und dann gehen ihm alle ſeine Freuden entzwei — und 
dann wird alles jo ſchrecklich... Gibt es denn keinen Ausweg? 
Was ſoll ich denn — tun? ... und nicht einmal das hat ſie mehr, 
die Hertha, daß fie den Mann ganz und gar liebt, an den ſie ge⸗ 
bunden iſt — nicht einmal das! Lieber möchte ich tot ſein, als 
aufhören, Martin zu lieben. — — Aber ich muß ihr helfen — 
ja, ich muß. — 

Und ſie liegt nachts neben Martin — nie könnte ich ſein ohne 
dich. Immer wirrer wird das dunkle Knäuel ihrer Gedanken. 
„Was iſt das mit dir, Gilgi?“ fragt Martin. Unrußig iſt er, 
War froh und zufrieden, ſo lange ſie ihm nur Spielzeug und Zeit⸗ 
vertreib war — jetzt hat er ſie lieb, und mit dem ſtärkeren Ge⸗ 
fühl kommen Unſicherheit, Zweifel und Mißtrauen. „Gilgi, was 
iſt mit dir — wo warſt du heute — haſt du mich nicht mehr lieb — 
bin ich dir zu alt — gefällt dir ein anderer — — —“ 1 

„Sei ſtill, Maptin, ſei ſtill — oh, mein Gott — wie kannſt 
du ſowas ſagen?“ Er legt ihr die Hand auf den Arm — braucht 
ſie nur anzufaſſen, gleich iſt die Haut wie verſengt — eine ſteile, 


kleine Stichflamme brennt au jeder Berührung. Sie legt 
ihm den Arm um den Nacken — „wie kannſt 
du nur zweifeln, daß ich dich liebe.“ Von der dunklen 


„wie kannſt du nur zweifeln, daß ich dich liebe.“ Von der dunklen 
Schwere ihrer Gedanſen dringt etwas in ihn hinein — er wehrt 
ſich dagegen — hab' keine Ruhe mehr, Gilgichen, halt es doch 
nun mal nicht ſo lange aus an einem Ort — laß uns fort⸗ 
fahren, du —“ 3 


„Ja — Martin — ja.“ Sie weiß gar nicht mehr, was fie 
ſpricht — fühlt nur noch ſein Haar, feinen Mund. feine Glieder — 
„fortfahren — Martin — du — — —“ Worte jterben. 


N SGortſetzung folgt.) 


der durch 


maßen zufriedenſtellenden Arbeitsmöglichkeit wird natürlich der 


wäre, Arbeiter in Turnus zu ſchicken, jo können doch die Arbeit“ " 


umfaßt, ſtellt am 29. Juli in ganz Ren 213 806 Arbeitsloſe feſt, 
hiervon 79 701 in Oberſchleſien. Nach der amtlichen Darſtellung iſt 
die Arbeitsloſenziffer im übrigen Polen in der letzten Woche um 
4734 gefallen, während in. Oberſchleſien eine Zunahme von 1685 


Gewiß iſt die 


en A ee ie 


— 


1 


a 


r a u nt 
“= 


Bielitz und Umgebung 
Das abgeänderle Militärdienſt-Geſetz 


Hat der Soldat ein Recht auf ſeine frühere Arbeitsſtelle? 
Im Sinne des Geſetzes vom 17. März 1933 wurde der 
Artikel des Geſetzes über allgemeine Heerespflicht vom 23. 
Mai 1924 abgeändert und hat nun folgenden Wortlaut: Wird 
ein junger Mann zum Heeresdienſt einberufen, ſo darf in 
dieſer Zeit der Arbeitsvertrag von deſſen Arbeitgeber nicht 
gelöſt werden, auch darf ihm ſeine Arbeit nicht gekündigt wer⸗ 
den, wenn das Arbeitsverhältnis ununterbrochen 6 Monate 
vor der Einberufung gedauert hat. Ebenſo darf die Arbeit 
demjenigen nicht genommen werden, der ſeine Militärübun⸗ 
gen abdient (Art. 77) oder ſie während einer Mobiliſation 
oder zum Schutze des Reiches verlaſſen muß. 

Verträge, die im voraus die Auflöſung derſelben im 
Falle der Einberufung zum Heeresdienſt vorſehen, ſind auf 
Grund des neuen Geſetzes ungültig. 

Die Beſtimmungen ſind ungültig, wenn: 1. der Vertrag 
friſtgemäß vor der Einziehung abläuft, oder wenn zu dieſer 
Zeit die Arbeit, für die der Militärpflichtige angenommen 
worden war, beendet wurde; 2. die Arbeitsſtelle oder der Ar⸗ 
beitszweig, in der der Einberufene arbeitete, nach deſſen Rück⸗ 
kehr nicht mehr beſteht; 3. die Anſtalt oder der Arbeits⸗ 
zweig, zu der der Abberufene zurückkehrt, ſeine techniſche 
Seite vollſtändig abgeändert hat und die Arbeiten, die der 
Abberufene geleiſtet hatte, ſchon nicht mehr gemacht werden. 
Der Arbeitsvertrag kann durch Schuld des Eingezogenen auf⸗ 
gelöſt werden, wenn: 1. der vom Militär Freigelaſſene ſich 
ohne wichtigen Grund innerhalb zwei Wochen nach der Frei⸗ 
laſſung nicht zur Arbeit geſtellt hat; 2. der Arbeiter während 
der mititäriſchen Dienſtzeit oder der militäriſchen Uebungen 
zu einer Gefängnisſtrafe bis zu 3 Monaten verurteilt geweſen 


war. 

Die beſtehenden Rechtsvorſchriften ſetzen auch feſt, ob 
und wievielen Perſonen, die im Heere dienen, eine Bezah⸗ 
lung während dieſer Zeit zukommt. 


Die Stadt Biala reduziert die Armenunterſtützung. Wie wir 
erfahren, hat die Stadt Biala für den Monat Juli den Stadt⸗ 
armen die Unterſtützung empfindlich gekürzt. Bei den jetzigen 
Unterſtützungsſätzen gibt es einige Arme, die krank und arbeits⸗ 
unfähig ſind und nur 6 Zloty, andere bis 10 Zloty, und nur 
wenige, wo mehrere Perſonen zu erhalten find, 15 Zloty monat⸗ 
lich erhalten. Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß auch in Biala 
die Einnahmen der Stadtgemeinde immer mehr zurückgehen und 

Sparmaßnahmen getroffen werden müſſen. Ob es jedoch das 
Richtige iſt, zuerſt bei den Aermſten der Armen zu ſparen, muß 
jedoch bezweifelt werden. Menſchen, die ihr ganzes Leben für die 
Geſellſchaft gearbeitet und jeweils nur ſoviel verdient haben, daß 
fie gerade zum Leben hatten, ſind jetzt aufs Alter bald gezwungen, 
den Bettelſtab in die Hand zu nehmen, um durch Gaben von 
mildtätigen Menſchen ihr Leben fortzufriſten. Wie kann ein alter 
Menſch mit einer ſolch kleinen Unterſtützung den ganzen Monat 
leben? Der Bialaer Magiſtrat würde wirklich gut tun, ſich ein 
Beiſpiel an der Bielitzer Gemeinde zu nehmen, die tratz ſchlechter 
finanzieller Lage viel höhere Unterſtützungen zahlt und an eine 
Kürzung doch nicht denkt, dieſe Kürzungen zurückzuziehen und an 
irgend welchen anderen Ausgaben Sparmaßnahmen zu verſuchen. 

Aber in Bielitz wirtſchaftet eben kein Kommiſſar und kein er⸗ 
nannter, ſondern ein gewählter Gemeinderat. 


Verbilligung des Poſtkartentarifs. Auf Grund des neuen 
Poſttarifs wurde die Gebühr für ſog. Gelegenheitskarten 
herobgeſetzt. Anſichtskarten, die nicht mehr als fünf Worte 
Glückwunſchtext enthalten, brauchen nur mit einer Fünf⸗ 


CH n für den Inlandverkehr frankiert zu werden. 


isher betrug dieſe Gebühr 10 Groſchen. N 


Großer Sägebrand in Bielitz. In der Nacht von Dienstag 
auf Mittwoch wurde die Bewohnerſchaft Bielitz durch einen Feuer⸗ 
alarm der Feuerwehr aus dem Schlafe geweckt. Die in der Nähe 
der Wojewodſchaftskolonie befindliche Säge der Holzinduſtrie⸗ 

eſellſchaft „Smrek“ iſt bereits zur Gänze abgebrannt. Nur der 
üdliche Teil der Säge, ein Magazin, in dem ſich einige Bretter⸗ 
itöße befanden, konnte gerettet werden. Die ſofort mit zwei 
gügen ausgerückte Bielitzer Feuerwehr hatte bei der Löſchung mit 
großem Waſſermangel zu kämpfen. Nachdem ſie bereits den in 
der Fabrik Moſchkowitz befindlichen Brunnen ausgepumpt hat, 
hatte ſie die Schläuche an den Hydranten beim Gaſthaus Ryba 
angelegt, aber auch dort zeigte ſich ein großer Waſſermangel. 
) Schließlich mußte auch der Waſſertümpel bei der Wirtſchaft Bu ⸗ 
lowski in Anſpruch genommen werden. Erſt gegen früh, nachdem 
alles abgebrannt ift, konnte die Feuerwehr den Brandplatz ver⸗ 
kaſſen. Durch dieſen Brand find leider 24 Arbeiter arbeitslos ge⸗ 
worden. Der Schaden iſt bedeutend, dürfte durch eine Ver⸗ 
ſicherung geſichert ſein. Urſache des Brandes konnte nicht feſt⸗ 
geſtellt werden. Ne . 
Beamtenrebuktion zwecks Deckung des Budgetsdefizits. Die 
polniſchen Blätter berichten, daß der Miniſterrat in ſeiner letzten 
Sitzung einige Projekte, welche auf die Verminderung der Staats- 
ausgaben Einfluß nehmen und das Budgetdefizit verhindern ſollen, 
beraten hat. Eines dieſer Projekte ſollte die Kürzung der Bes 
züge der Staatsbeamten um weitere 10 Prozent bezweckt haben, 
wurde jedoch als nicht aktuell verworfen. Dagegen wurde eine Re⸗ 
duzierung der Beamten ins Auge gefaßt. Gegenwärtig werden in 
den einzelnen Miniſterien Unterſuchungen angeſtellt, auf welche 
Art dieſes Projekt durchgeführt werden könnte. Am meiſten wür⸗ 
den jene Beamten bedroht ſein, welche vor kurzer Zeit aufgenom- 
men wurden, weil ihre Enthebung die Finanzen des Staates am 
wenigſten belaſten und die Auszahlung von Penſionen nicht not⸗ 
wendig machen würde. f 5 
Mitteilung des Bürgermeiſteramtes. Im Zuſammenhange mit 


ER der Verordnung des Finanzminiſters vom 10. 5. 1983 (Dz. U. 


R. P. Nr. 47 pog: 875) in Angelegenheit der Feſtſtellung des Ein⸗ 
kommens von dem auf dem Territorium der Stadt Bielsko gele- 
genen Realbeſitze zwecks Bemeſſung einer außerordentlichen Ver⸗ 
mögensabgabe, werden vom Magiſtrate der Stadt Bielsko an ſämt⸗ 
liche Haus- und Grundbeſitzer in Bielsko Formulare zugeſtellt, 
welche genau in allen Rubriken auszufüllen ſind. 

Nitkelsdorf. (Waldfeſt der „Freien Turnerſchaft“ 
am Olgablic) Sonntag, den 6. Auguſt d. Is., veranſtaltet 
die „Freie Turnerſchaft“ Nikelsdorf, am Olgablick in Oberohliſch 
ein Waldfest, verbunden mit turneriſchen Vorführungen. Büffet in 
eigener Regie. Tanz. Alle Freunde obigen Vereines ſowie Ge⸗ 
noſſen und Genoſſinnen, werden zu dieſem Waldfeſt herzlichſt ein- 

geladen. Ki 9 95 Der Vorſtand. 


Doeelis, Biala und umgebung 


Im roten Wien 


Darf man die Stadt, in der die ſchwarz⸗gelben Fahnen wie⸗ 
der wehen, die roten aber verboten ſind, noch ſo nennen? Iſt 
dieſe Stadt, in der die roten Maſſen Schritt für Schritt zurück⸗ 
geworfen, von der Straße verdrängt, ihre Vertreter aus dem Par⸗ 
lament verbannt worden ſind, noch die rote Stadt? Gibt es noch 
ein rotes Wien? 


> Die Gefühle, mit denen man heute Wien entgegenfährt, jind 
nicht mehr jene, von denen man vor Jahren erfüllt war. Damals 
war die Stadt an der Donau die Heimat der ſozialiſtiſchen Ar⸗ 
beiter, einzigartig geworden durch das Tempo, mit dem ſich in ihr 
ein gigantiſches Aufbauwerk entfaltete. Hunderttauſende ſind 
nach dem roten Wien gepilgert, Anſchauungsunterricht zu nehmen, 
mit eigenen Augen ein Stück ſozialiſtiſcher Erfüllung zu ſehen. 
Wenn die Beſucher Wiens Gelegenheit hatten, die Wiener Ar⸗ 
beiter auf der Straße, Wien als ein großes wogendes Meer von 
roten Fahnen zu ſehen, da durchzittrete ſie alle das ſtolze Bewußt⸗ 
fein: das iſt die Stadt der Arbeiter, das iſt unſer rotes Wien. 


Nun iſt es anders geworden. Man geht mit einigem Bangen 
nach Wien; denn es iſt bitter, als Rechtloſer dort zu ſein, wo man 
einmal Rechte beſeſſen hat. Aber wenn man dann die erſten 
großen Gemeindebauten erblickt, die Rieſenpaläſte, von der roten 
Gemeinde für die Arbeiter und Mittelſtändler erbaut, wenn man 
Revue paſſieren läßt, was in zehn Jahren ſozialiſtiſchen Schaffens 
unter den härteſten wirtſchaftlichen Verhältniſſen entſtanden iſt 
an Kulturwerten, an dauernden Gut für die Allgemeinheit, dann 
genießt man wie vor Jahren das überwältigende Erlebnis: im 
roten Wien zu ſein, in dem Wien, das unzerſtörbar iſt, das man 
uns nicht nehmen kann, auch wenn man — wie Otto Bauer 
ſagte — noch ältere als die k. k. Uniformen und noch ſchwarz⸗ 
gelbere als die kaiſerlichen Fahnen in dieſem Wien aufleben läßt. 
Hier ſind von Sozialiſten Ewigkeitswerte geſchaffen worden, denn 
Generationen werden aus ihnen Geſundheit, Glück und Kraft 
ſchöpfen. Die prachtvollen ſonnedurchfluteten Wohnhausbauten, 
deren Höfe künſtleriſch angelegte Parks mit Springfontainen und 
Planſchbecken, mit Kinderhorten und ſtilvollen Monumenten ſind, 
wie werden ſie gehaßt von den Gegnern der Arbeiter. Aber dieſer 
Haß prallt ab an den Rieſenquadern, die ſich ſchönheitstrunken 
zur Sonne recken. Die Einnahmen der Gemeinde Wien ſind vom 
Bund ungeheurer gedroſſelt worden. Das rote Wien ſoll nicht 
mehr bauen. Aber es baut doch. Soeben iſt ein neuer Prachtbau, 
der tauſend wohnungsloſen Familien hygieniſche, ſchöne Mohr 
nungen geben wird, eröffnet worden. Da iſt alles noch ſchöner, 
noch moderner als in den früher fertiggeſtellten Bauten. Man 
wird nicht müde, den reizenden Monteſſorikindergarten zu bewun⸗ 
dern, der ein kleines, abgeſchloſſenes Kinderparadies iſt. Jeder 
Raum atmet Freude. Inmitten einer Kakteenkultur, die in der 
Obhut der Kinder ſteht, kriechen zwei winzige Schildkröten, die 
Lieblinge der Kinder, umher. In einem anderen Raume gibt es 
ein Aquarium mit ſeltſamen Tierchen. Mit rührender Sorg⸗ 
falt wachen die Kleinen über dem Wohlergehen der merkwürdigen 
Dinger hinter dem grünen Glas. Alles iſt Bewegung. iſt Leben 
in dieſen Näumen, die Kindergärten im Sinne des Wortes find. 
Gegenſtand immer neuen Erſtaunens ſind die Zentralwaſchküchen, 
in denen die Hausfrau innerhalb drei Stunden unter fahmän- 
niſcher Anleitung die Vierwochenwäſche von 6 Perſonen fix und 
fertig waſchen, trocknen und bügeln kann. Wien hat Hallen⸗ und 


Freibäder in einer Fülle, wie kaum eine Stadt. Aber jeder Ge⸗ 


meindebau enthält auch ſeine Bäderabteilung für die Bewohner. 
Vortragsſäle mit ſchönen Bibliotheken findet man in den Unter⸗ 
geſchoſſen und jeder Häuſerblock hat ſeine eigene Milchhalle und 
feinen Konſumverein. Das iſt die vorbildliche Wohnungsfürſorge 
der roten Gemeinde, die trotz größter Schwierigkeiten zielbewußt 
weiterverfolgt wird. Jedem Bewohner Wiens ſeine geſunde, 
ſchöne Wohnung — das ift das Loſungswort der Gemeinde Wien, 
die durch ihr Programm der Wohnungsbeſchaffung den energi⸗ 
ſcheſten und erfolgreichſten Kampf gegen die Unkultur des Woh- 
nens der proletariſchen Bevölkerung Wiens, gegen die Brutſtätten 
der Toberkulote und der Rachitis geführt hat und nach Kräften 
weiterführt. Dieſe gewaltige Tat der roten Gemeinde ſichert 
Wien den Namen einer roten Stadt auch in der Zeit ärgſter 
ſchwarzgelber Reaktion, die gegenwärtig über Oeſterrz ich flutet. 


Seit den Aufmarſchverboten und den anderen „Notverord- 
mungen“ ſcheint das politiſche Leben Wiens tot zu fein. Kaum 
ein Parteiabzeichen oder ein Blume, mit der ihr Träger ſeine 
Parteizugehörigteit dokumentiert, iſt ſichtbar. Selten eine rote 
Nelke, noch ſeltener eine Kornblume. Da und dort ein antifaſchi⸗ 
ſtiſches Kampfabzeichen. Die Boulevardpreſſe bringt ſtündlich 
Extrablätter, aber ſie werden von der Bevölkerung merkwürdig 


Volksbühne Viala⸗Ltynik (Volksfeſt). Sonntag, den 6. Auguſt 
1933, findet am Bialaer Jägerhaus in Lipnik ein großes Volksfeſt 
verbunden mit allerlei Beluſtigungen für Jung und Alt ſtatt, wo⸗ 
zu alle Freunde und Gönner freundlichſt eingeladen werden. Ab 
9 Uhr vormittags Frühſchoppenkonzert. 
2 Uhr nachmittag. Entree für Erwachſene 49 Groſchen. Kinder 
frei. Reichhaltiges Büfett in eigener Regie. Tanz. 

Die Vereinsleitung. 


Wo die Pflicht ruft. Der Verein Jugendlicher Arbeiter 
Bielsko und Arbeiter⸗Abſtinenten, Bund Bielsko, veranſtalten am 
80. September l. Is. im großen Saale des Arbeiterheimes in 
Bielsko, gemeinſam ihr 10 jähriges Gründungsfeſt, zu welchem wir 
ſchon heute alle Kultur-, Sport- und Geſangvereine ſowie Partei 
und Gewerkſchaft, Genoſſinnen, Genoſſen und Sympathiker auf 
das herzlichſte einladen. Es wird erſucht, ſich dieſen Tag frei zu 
halten und keine Feſte zu veranſtalten. Das Komitee. 


Großes Volksfeſt in Altbielitz. 

Sämtliche ſozialiſtiſchen Oraarifationen in Altbielitz veran⸗ 
ſtalten am Sonntag, den 6. Auguſt d. Is. auf dem Arbeiter⸗ 
heim⸗Bauplatz ein großes » 

h Voltsfeft, 
verbunden mit verſchiedenen Beluſtigungen für Jung und Alt. 
Büfett in eigener Regie. Anfang 3 Uhr nachmittags. Eintritt 
49 Groſchen pro Perſon. a NER 


auf kriegsgeſetzlichem Wege jabriziert, kürzen die Arbeitsloſen⸗ 


Beginn des Feſtes um 
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wenig beachtet. Ihre Senfationsmeldungen, die ſich hauptſüchlich 
auf Vorkommniſſe im Nazilager Oeſterreichs oder auf ſolche in 
Hitlerdeutſchland beſchränken, tragen zu deutlich die Merkmale 
maßloſer Aufpulverung. Nach außenhin ſcheint der Strom politi⸗ 
ſchen Lebens, der Wien ſonſt durchflutete, zu ſtocken. Nicht ganz 
ſo iſt es im Innern der Parteiapparate. Nach wie vor hält die 
ſozialdewokratiſche Partei ihre Verſammlungen und Konferenzen 

ab. Allerdings lauten fie alle auf $ 2⸗Verſammlungen. Eine 

Konferenz, der wir beiwohnen, gibt ein anſchauliches Bild politi⸗ 
ſchet Freiheit im Oeſterreich von heute. Otto Bauer ſpricht in 
einer maſſenhaft beſuchten Konferenz. Er hat kaum einleitende 
Worte zu ſeinem Referate über die weltpolitiſche Situation ge⸗ 

ſprochen, als die Konferenz von einmarſchierender Polizei unter 
dem Vorwande aufgelöſt wird, daß an der Konferenz unbefugte 

Teilnehmer zu verzeichnen ſeien. Der ſtürmiſche Proteſt der 
hunderte Verſammelten bricht ſich an dem kühlen Lächeln der Po⸗ 

lizeimannſchaften, die ihren Rücken durch einige Ueberfallkom⸗ 
mandos gedeckt wiſſen. Schließlich geht die Entrüſtung der Kon⸗ 
ferer.zteilnehmer in Freiheit- und Hochrufe auf Otto Bauer über, 
auf den Mann, dem die Herzen der Wiener Arbeiter gehören, wie 
ſie vor ihm nur Viktor Adler gehörten. Die rotenn Fahnen ſind 
verboten, die Straße gehört nicht mehr den Wiener Arbeitern, 
ihre Verſammlungsfreiheit ift zerſtört, die Rollbalken des Parla- 
ments ſind ſeit Monaten nicht hochgezogen: aber die Wiener Ge⸗ 
noſſen ſehen zuverſichtlich und unentmutigt der Zukunft entgegen. 
Sie wiſſen: mit Rückſchlägen muß die ſozialiſtiſche Bewegung 
rechnen. Aber ſie wiſſen auch, daß ſie früher oder ſpater die De⸗ 
fenſivſtellung, in die fie gedrängt wurden, verlaſſen und wieder 
in der Offenſive ſtehen werden. Kein Parteimitglied iſt wankend 
geworden in dieſer ſchweren Zeit. Sie halten durch. Sie ſind 
die Grundpfeiler des roten Wien, das nicht ſtürzen darf, auch 

wenn man ſein Geſicht noch mehr verunſtalten würde mit ſchwarz⸗ 

gelber Tradition. 

Abgeſehen von den trüben politiſchen Bildern, hat Wien ſein 
altes, heiteres Ausſehen. Das iſt die Stadt, die Einzigartigkeit 
beſitzt; Charm, den kaum eine zweite Stadt aufzuweiſen hat. 
Dieſem Wien iſt nichts von dem Tempo, der kalten Gefühlloſigkeit 
anderer Großſtädte anzumerken. Man fühlt ſich geborgen in ihm 
Daheim — auch wenn man fremd iſt. Wüßte man nicht, daß es 
Tatfach iſt, hätte man nicht die 90 Hügel draußen am Zentral⸗ 
friedhof geſehen, die 90 tote Wiener im Durchſchnittsalter von 
25 Jahren aufgenommen haben, man möchte nicht glauben, daß es 
in dieſem ſonnigen, gemütlichen Wien einen 15. Juli 1927 gegeben 9 
hat, daß innerhalb weniger Stunden 90 unſchuldige Menſchen von 
den Kugeln einer raſend gewordenen Polizei niederknallt wurden 
und auf dem Pflaſter der ſchönſten und ſtolzeſten Straßen disjer 
freundlichen Stadt verendet ſind. 

Es gibt noch etwas anderes, was in dieſen Straßen erſchüttert 
ond von genießeriſchem Betrachten ablenkt. Da ſtehen fie, zu 
Dutzenden, die Opfer der Wirtſchaftskriſe, der entſetzlichen Ar⸗ 
beitsloſigkeit: zerriſſen, herabgekommen, unterernährt bis zur Er⸗ 
ſchöpfung. Ueberall bettelnde Hände, an allen Straßenecken 
Mütter mit Säuglingen, ganze Familien verſuchen ſich als Stra⸗ 
ßenſänger; mehr ſchlecht als recht ſingen ſie bis in die Nacht- 
ſtunden unermüdlich und immer das gleiche. Studenten haben 
Muſikkapellen gebildet and ziehen ſpielend durch die Straßen. 
Wenn man ſolch einen jungen Menſchen, deſſen Kleidung noch 
verrät, daß er nicht immer gebettelt hat, im Abfallkorbe nach Zi⸗ 
garettenſtummeln und Speiſereſten wühlen ſieht, dann faßt einen 
aufs neue das Grauen vor dieſer Weltordnung, die Koftbarfeiten 
im Ueberfluß aufſtapelt und die Menſchen daneben verhungern 
und verderben läßt. | 

Die Zeiten find ſchwer. Wirtſchaftlich und politiſch. Und Herr 
Dollfuß meint es ernſt mit der Bekämpfung nicht nur der Nazi⸗ 
faſchiſten, ſondern etwas mehr noch mit der Niederhaltung der 
Sozialdemokraten. Die Notverordnungen, von Herrn Dollfuß 


unterſtützung, kürzen die Arbeiterrechte in den wenigen noch ge⸗ 
henden Betrieben, greifen überall ein, wo fie hemmend auf die 
Arbeiterbewegung wirken können, ſchweben ſtändig als Damokles⸗ 
ſchwerter über den Arbeitern und drohend ſteht vor dieſen ge⸗ 
quälten Arbeitsmenſchen eine unheilſchwangere nächſte Zukunft. 
Die Stimmung, in der man dem Kommenden abwartend ent? 
gegenſieht, iſt beſſer nicht zu kennzeichnen als ſie ein ungariſcher 
Emigrant, von tiefer Beſorgnis erfüllt, wiedergab: meine Sorge, 
Genoſſinnen, iſt nicht Budapeſt. Meine Sorge iſt — Wien. u 

Mir find voll erniter Sorge, aber wir glauben an das rote 
Wien und ſeine roten Maſſen. Wenn ihre Stunde kommt, werden 
ſie wieder marſchieren — im roten Wien. E. H. 


An alle Genoſſen, Sympathiker ſowie an alle Kulturorga- 
niſationen, wie Geſang⸗, Sport- und Jugendvereine, ergeht die 
höfl. Einladung mit dem Erſuchen dieſes Volksfeſt zahlreich zu 
beſuchen. 

Der Neingewinn fließt dem Arbeiterheim⸗Baufonds zu. 
Das Feſtkomitee. 
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Zurückgekehrt vom Grabe des uns so früh durch 
den Tod entrissenen Sohnes 


Otto Wiesner 


fühlen wir uns verpflichtet, für die so zahlreiche Beteiligung 
am Leichenbegängnisse, die Kranzspenden und das aus- 
gesprochene Beileid, Allen den besten Dank auf diesem 
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Kamitz, im Juli 1933. 
Die tieftrauernde Familie 


num 


Perlen und Muſcheln. 

Was die Europäerin nur mit Hilfe von teuren Friſeurkünſten 
erreicht, nämlich eine gutſitzende Haartracht, baut fi die Ne. 
gerin mit Hilfe ihrer Freundin ſelber: ſie tränkt den Haarſchopf 
mit Lehm und Oel, darauf werden Perlen- und Muſchelſchnüre 
aufgebaut in Farben und Größen abgeſtuft. Einzelne Metall⸗ 
Plättchen und ringe ergänzen die Friſur. 

Perlen und Muſchelſchnüre ſpielen die Hauptrolle auch in 
der Bekleidung. Die Mädchen tragen nur einen dunklen Hüfte 
ſchurz. Dieſer Hüftſchurz wird mit Muſcheln geſchmückt, um den 
nackten Oberkörper hängen Ketten aus Muſcheln, um die Beine, 
dom Knie bis zum Knöchel, ziehen ſich Perlenketten und Mufchel- 
deihen. Dazu kommen Fingerringe und Ohrringe in Fülle. 


Tätowierungen. 

Bei näherem Hinſehen merkt man, daß unter den Perlen an⸗ 
dere Perlen ſitzen, die direkt zur Haut gehören: die Nägermädchen 
| tätowiert. Die Haut wird mit einem ſpitzen Holzſtäbchen 

chgezogen, mit einem ſcharfen Meſſer eingeſchnitten, dann mit 
em Saft von Pflanzen beträufelt und tüchtig eingerieben. Da- 
durch wird die hohe Narbenbildung hervorgerufen. Beſonders 
Be Narben — und die Neger ſchätzen ſchöne Narben bei ihren 


1 


rauen! — entſtehen. wenn das Heilen der Wunde lange 
Beit hindurch verhindert wird. Deshalb reiben die Mädchen die 
Wunden ſtändig. Dieſe Narben ziehen ſich in Figuren um 
en ganzen Oberkörper. Sie rahmen die Schulterblätter, 
ziehen ſich um den Hals, um die Gürtellinie. 

Wer noch nicht tätowiert iſt, darf keine Ehe eingehen. Die 

n Mädchen wiſſen, daß es ihnen ftreng verboten 
it. Beziehungen mit einem Mann anzuknüpfen, ehe ſie 
tätowiert wurden. Kinder untätowierter, alſo „unreifer“ 
1 ütter, werden ſogar getötet. Die Tätowierungen werden auch 
eineswegs einfach als Narben- und Punktzuſammenſtellungen 
angebracht. Sie beſtehen aus uralten Sinnbildern und Stammes 
abzeichen. Einzeln: Symbole ſollen wilde Tiere, böſe Geiſter 
abhalten. i 


Verlobung und Ehe. 

Sonſt find die Lebensgeſetze für die jungen Mädchen Afrikas 
nicht eben ſtreng. Sie werden meiſt als Kinder ſchon von den 

Itern einem Knaben verſprochen. Der Verlobte muß eine An⸗ 
zahl von Jahren für den Schwiegervater arbeiten. Wenn er dann 
auch die Hütte, die für die Che notwendig ift, gebaut hat, wird 
die Hochzeit angeſetzt. Vor der Hochzeit darf die junge Negerin 
lieben, wen fie will. Es kommt dann manchmal vor, daß ſie an 
nem anderen Gefallen findet, daß fie ſich weigert, den Ver. 
Nobten zu heiraten. Dann muß fie trozdem einige Zeit — eine 
Regenzeit — mit dem Verlobten zuſammenwohnen. Weil der 
Verlobt ⸗ ja für ſie gearbeitet hat und ein Verſprechen eingehalten 
werden muß. Danach darf ſie zu ihrem ſelbſtgewählten Manne 


f Arme reiche Irauen 


Es war wohl in den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, als auf die ſchöne Zeit der Krinoline die noch ſchönere 
des „Cul“ folgte. Was iſt der Cul? Wenn man es kurz aus- 

will: eine nach hinten gepreßte Krinoline, welche die ganze 
Krinolinienfülle auf die Sitzgelegenheit der Dame überträgt und 
zu phantaſtiſchen Dimenſionen ſteigert. Verbunden war mit dieſer 
ſozuſagen rückwärts gerichteten Fülle eine vornhinaus ihr ent⸗ 
sprechende des Buſens, wohingegen die Taille möglichſt zuſammen⸗ 
gepreßt wurde. Im ganzen aber hatte jene Zeit von dem Ideal der 
Vollſchlancheit eigentlich nur die Fülle bei möglichſt knappen 
Kleidern. Es war für die Damen jener geit nicht leicht, ſich zu 
ſetzen. Der Cul bedurſte dabei ſehr vorſichtiger Behandlung. Es 
war aber auch nicht leicht, zu gehen. Denn die hinten weiten 
Röcke mußten vorn ganz eng fein und wurden, damit fie vichtig 
on hielten, über den Knöcheln zuſammengebunden. Wer ganz 
und gar modern war, konnte nur mit Schwierigkeiten vom Geh⸗ 
weg auf den Fahrdamm „hinunterſteigen“. Und in Berlin paſ⸗ 
ſierte es in jenen goldenen Zeiten, daß eine elegante Dame vatlos 
vor dem Rinnſal einer regengeſchwollenen Goſſe ſtand. Den 
Schritt hinüber erlaubte ihr Rock nicht. Ein vorübergehender 
Arbeiter, der ihre Not ſah, nahm fie, kurz entſchloſſen, unter die 
Arme und ſetzte fie, hoppla, hinüber, was fie mit empörtem 
ſchwall quittierte. „Na, denn nich, Follein“, ſagte der 

liche Mann, und ſetzte fie, hopps, wieder zurück. 

Es ift aber nicht nur in jenen goldenen Zeiten ſchwer ge 
weſen, eine elegante Dame zu ſein. Das denkt man vor einer 
Ausſtellung, die in der Hauptſtadt aller europäſchen Moden in 
Paris, zur geit zu ſehen und wirklich ſehr ſehenswert iſt. „Her 

muck des Lebens von achtzehnhundertſiebzig bis neunzehn 
hundert“ nennt fie ſich. Und ſelbſtverſtändlich nehmen die Damen 
— der hauptſächliche Lebensſchmuck, in Bildern, Kostümen, 

chmuckgegenſtänden, darin den breiteſten Raum ein. Die Armen! 
Das jagt man im vollften Ernſt am Schluß dieſer Dreißigſahr⸗ 
devue. Mit dem Cul de Paris fängt es an. Dann kommen die 
mare Jahre, in denen die Frauen in einem Panzer von 
tet ſtaken und mit langen Schleppröcken, mit unzähligen 
üſchen, Beſätzen, Paniers belaſtet, in engen Stehkragen, ſchon 


Unfzehnjährig, wie würdige Matronen einherſchritten. Die neun⸗ 


niger Jahre mit den unſäglichen Schinkenärmeln. Und um neun“ 


dehnhundert, als die „Revolution“ 


ießenden, ſymboliſch dekorierten Gewändern. Sogar der Wille 
9 Natürlichkeit wird Unnatur. — Da es Pariſerinnen find, 
deren Bilder von bedeutenden und teilweiſe jehr großen Malern 
den un, ſo ſind ſie anmutvoll und elegant, auch noch in der 
derrückteſten Maskierung. Aber fie erſcheinen durchaus nicht 
5 — als natürliche Menſchen, ſondern als Arabesken, die einen 
eſtimmten, dekorativen Milieu ſich anpaſſen und nach ihm ſich 
„übeln. Wie gut haben es daneben die Männer, die beidei- 
dien Nebenperſonen in der Dekoration bleiben, für die aber doch 
Neal ganze raffinierte Aufwand dient. Auch ihre Moden woch⸗ 


n: Schnitt der Bärte, Schnitt der Anzüge, aber der Mann 


„ Fe Frauenleben in Afrika 


6 der Reformkleider beginnt, 
derwandeln ſie ſich in etwas lächerliche Prieſterinnen in lang“ 


enſch, und er hot die Erlaubnis, ſich ungehindert zu bewegen 
r Arbeit, in ſeinen Geſchäften, wie bei Sport und Vergnügen. 


Grauenbeilage 


dieſe armen Frauen in Stoffdekorationen, in Geſtelle für Ju 
welenfammlungen, in Ausſtellungsgegenſtände. Daß Geſundheit, 
Verſtand und Glück, ebenſe wie Freiheit und Natürlichkeit dieſer 
Frauen dabei zum Teufe: gingen, war oöllig gleichgültig. Sie 
hatten ihre Noll: zu ſpielen in dem tollen Wettlauf hinter dem 
goldenen Kalb her. Und Leib und Geiſt waren Gegenſtände der 
Repräſentation, das heißt der Geſchäftsreklame. 


Unter den Ausſtellungsgegenſtänden ſind auch Bilder be- 
rühmter Schauſpielerinnen und Tänzerinnen. Sarah Bernhardt 
neben Cléo de Merode. an welche Leopold von Belgien die Beute 
ſeiner Kolonien verſchwendete. Die „ſchöne Otero“ trägt ein 
Belerojäckchen, das ganz und gar aus Edelſteinen beſteht. Das 
geſchah in der Zeit, als die Arbeiter ihre erſten Gewerſchafts⸗ 
kämpfe durchführten, und die Großinduſtriellen, welche dieſe 
Edelſteine bezahlten, behaupteten, die Wirtſchaft könne den Zehn ⸗ 
ſtundentag und die ſozialen Verſicherungen nicht tragen. 


Alle dieſe Damen und Halbdamen haben beſtimmt geglaubt, 
glücklicher zu werden durch ihre Edelſteine und Toiletten, obgleich 
fie weder gefünder noch klüger, weder ſchöner noch genußfähiger 
dadurch wurden, obgleich die Hauptfreude jedes menſchlichen Le⸗ 
bens, die Freude am Miterleben, Erkenntnis und Liebe, menſch⸗ 
liche Verbundenheit, ihnen unwiederbringlich verlorenging. Dame 
heißt urſprünglich Herrin. Wie wenig ſind dieſe armen, ele⸗ 
ganten, bewunderten Frauen Herrinnen, wie ſehr verjflabt dem 
Kampf um Glanz und Geld, um Kredit und Macht, der die heu- 
tige Geſellſchaft darſtellt. Die heutige Geſellſchaft? Iſt es nicht 
doch anders geworden? Sind wir nicht ſehr viel weiter gekom⸗ 
men in Einfachheit, natürlichem Leben? Haben nicht unſere 
Technik und unſer Sport ſehr gründlich mit dieſem alten Un ⸗ 
weſen aufgeräumt? Es hat eine Weile ſo ausgeſchaut. Aber ſeit 
8 Reaktion in der Welt anwächſt, ſeit die Reichen und Mäd- 

gen ſich immer offener feindlich einſtellen gegen den Lebens · 
und Freiheitsdrang der Maſſen, ſehen wir auch in der Mode 
immer ſtärker den Luxus der Unnatur wiederkehren, ſogar unter 
der Maske der einfachen Natürlichkeit. — 


In Amerika iſt die neue höchſte Mode, keine Strümpfe zu 
tragen. Statt deſſen ſchminkt man ſich die Beine. Es gibt drei 
Arten Schminke: braun für den Sport und die Reife, „nuanciert“ 
für die Stadt und „ſeidenartig“ für den Abend. Dreimal täglich 
mindeſtens muß alſo die elegante Amerikanerin ihre Beine 
ſchminken, und die Schminken ſind ſehr teuer. Damit iſt die 
Natürlichkeit auf der einen Seite, der ſoziale Unterſchied auf der 
anderen gewahrt. In Amerika ſoll es fünfzehn Millionen (nicht⸗ 
unterſtützter) Arbeitsloſer geben. Die Farmer verzweifeln, weil 
dieſe Arbeitsloſen ihren Weizen nicht kaufen können. In London 
find Delegierte von ſechsundſechzig Ländern zuſammengekommen 
um zu heiraten, wie man die Erde retten kann vorm wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenbruch. Aber die eleganten Damen beraten über 
die Arten der Schminke und des Puders, die ſie gebrauchen. Und 
auf der Londoner Konferenz drängen ſich die Feſtlichkeiten. F. M. 


gehen. In der Ehe wird Treue vom Manne wie von der Frau 
verlangt. Wenn die Frau nicht treu iſt, bekommt ſie Schläge. 
Der Nebenbuhler. 

Dieſe Sitten, die man zum Beiſpiel bei allen Negerſtämmen 
in Guinea findet, finden ſich ähnlich weiter öſtlich in Afrika, bei 
Ausweg den Maſſai⸗Negern. Es kommt vor, daß ein Maſſai⸗ 
Neger, der auf die Jagd ging und ſeine Frau län⸗ 
gere Zeit allein in der Hütte zurüdließ. bei ſeiner Wiederkehr 
neben dem Eingang der Hütte einen Speer in den Boden gerammt 
findet. Dann weiß er, daß ſeine Frau mit einem anderen Maſſai in 
der Hütte iſt. Aber der Neger ſtürzt nun keineswegs wutſchnaubend 
in die Hütte, ſondern wartet, bis der Nebenbuhler heraustritt. 

Aber während man in Portugieſiſch⸗Guinea den Liebhaber 
gänzlich ungeſchore n läßt, weil man ſagt: Wenn die Frau nicht 
gewollt hätte, hätte er nicht ihr Liebhaber werden können, ver⸗ 
langt der Maſſai eine Entſcheidung: „Ich habe fo und fo viel 
Hammel für meine Frau bezahlt!“ ſagt er. „Erſtatte mir, bitte, 
meine Auslagen zurück!“ Und der andere Maſſai zahlt. 


Blutige Verlobung. 


Blutiger geht es zu, wenn ein Maſſai ſich verlobt. Der 
Stamm iſt der Meinung, daß eine Ehe nur glücklich werden kann, 
wenn der jung: Mann einen Dritten erſchlägt. 

Die Mafjai warer früher allgemein gefürchtet bei den an ⸗ 
deren, friedlicheren Negerſtämmen Oſtafrikas. Dieſe Furcht iſt heute 
zum Teil unbegründet, auch die Maſſai, die früher Jäger und 
Hirten waren, ſind Ackerbauern geworden. Aber der Brauch, die 
Verlobung mit einem Totſchlag zu bekräftigen, iſt nicht auszurotten. 

Man tötet in der Hauptſache Knaben und alte Frauen des 
Stammes. Weil Knaben noch keine Männer ſind und alte Frauen 
keine Frauen mehr! Es iſt aber auch vorgekommen, daß Weiße 
ein Opfer der Maſſaiheiratsbräuche wurden, weil die Maſſai 
meinten, durch fo ein außergewöhnliches Menſchenopfer bejon- 
deres Glück in der Che zu haben. Von einer Merkwürdigkeit 
wird aus dem Tanganyka-Gebiet berichtet. Dort traf ein ita ⸗ 
lieniſcher Forſchungsreiſender auf einen Negerſtamm, dem in 
dieſer Generation der männliche Nachwuchs der Dynaſtie ver⸗ 
ſagt geblieben war. Man hatte nun eine Sultanin eingeſetzt, und 
die ſchwarze Dame mit allen Rechten, aber auch mit allen Pflich⸗ 
ten eines männlichen Stammesherrſchers ausgeſtattet. Zu einem 
ſchwarzen Herrſcher gehört auch ein Harem, ein Harem aus den 
ſchönſten Töchtern des Stammes. Die Sultanin wurde nun auf- 
gefordert, einen Männerharem zu bilden. Sie nahm die fünf 
Schönſten des Stammes und die fünf Männer wurden gleichzeitig 
ihre Miniſter. Die fünf Männer vertragen ſich ausgezeichnet, 
nie iſt jemand eiferſüchtig, und die Frage, wer im einzelnen 
Vater der Nachkommenſchaft iſt, ſpielt keine Rolle. Wichtig iſt, 
daß die jungen Prinzen und Prinzeſſinnen Nachkommen der Sul - 
tanin ſind. 52 000 Neger gehorchen der Sultanin, die ſeit etwa 
zwanzig Jahren unter britiſchem Protektorat regiert. 


Sextaner der Ehe 


Von Marianne Graden witz. 


Amerika hat wieder einmal etwas ganz Neues erfunden. 
An der Butler ⸗Univerſität in Indianopolis wurde nämlich eine 
Art Eheſchule eingerichtet, wo junge Mädchen und Männer, Stu- 
denten und Nichtſtudenten, Verheiratete und Unverheiratete, darin 
unterwieſen werden ſollen, wie man ſich in der Ehe zu verhalten 
oder — nicht zu verhalten hat. Man hat die Einrichtung eines 
ſolchen Inſtituts wohl deshalb für notwendig erachtet, weil nir⸗ 
gends in Amerika die Anzahl der Eheſcheidungen ſo groß iſt, wie 
gerade im Staate Indianopolis. Sie belief ſich dort im vergan · 
genen Jahr auf vierzig Prozent, was allerdings eine erſchreckende 
Ziffer iſt. In den Kurſen wird eine Ehe von allen nur möglichen 
Geſichtspunkten aus behandelt, und zwar ſowohl phyſiſch, wie 
pſychiſch, wirtſchaftlich, ſozial und religiös. Ja, es foll auch 
durch Film- oder Theatervorführungen gewiſſermaßen Anſchau⸗ 
ungsmaterial für glückliche oder unglückliche Ehen gegeben werden. 
Ferner wird der Beſuch von Gerichtsverhandlungen erfolgen, die 
in Eheſcheidungsvrozeſſen angeſetzt find. 


Dagegen die Frauen... Da find zwei Schlittſchuhläuferinnen 
aus den ſiebziger Jahren. Sicher tragen ſie unter ihren weißen 
volantbedeckten Röcken ein halbes Dutzend Unterröcke, damit der 
vichtige „dezente“ Faltenwurf herauskommt. Welch ein Ver⸗ 
grügen, mit ihnen zu laufen! Da iſt eine Reiterin der acht ⸗ 
ziger Jahre: über ihren rieſigen, gerafften Schlepprock hat ſie 
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Mutter 


Es zieht ein kleines Zauberwort 
Durchs Erdenrund, von Ort zu Ort, 
Das tönt ſo wunderſam und weich 
Und macht die Seele groß und reich: 


Mutter! 

E Die Koſten für fo einen Kurſus find ſehr niedrig bemeſſen, 
Kein Herz, das jenes Wort nicht kennt, damit jeder ſich die Vorteile dieſer Belehrung zunutze machen 
Kein Mund der es nicht gerne nennt; kann. Der Preis beträgt für die Unverheirateten 5 Dollar, für 
Des Menſchenlebens höchſter Hort die Verheirateten ſiebeneinhalb Dollar, da man vielleicht annimmt, 
Iſt jenes kurze, ſchlichte Wort: daß ihnen die ſchlechten Angewohnheiten, die ſie ſchon angenommen 

Mutter! 7 haben, ſchwercr auszutreiben find. Der Andrang zu dieſen Ehe 
Es birgt in ſich der erde Glück ſchulen iſt bereits ſehr groß, A unter den jungen Mädchen. 
Erhellt den trübſten Sorgenblick. Ob es möglich iſt, dem ſchwierigen Problem der Ehe 
Es lindert allen Harm und Schmerz, durch Unterrichtskurſe wirklich näher zu kommen, iſt eine andere 
Gießt Troſt ins kranke Kinderherz: Frage, denn das, was eine Che in der Hauptſache mög- 
Mutter! lich macht: Verantwortungsgefühl, Selbſtbeherrſchung und Ge- 
duld, lernt man nicht in Unterrichtskurſen. < 
Ein tiefer Segen liegt darin, Sehr praktiſch iſt natürlich die Unterweifung in wirtſchaft · 
5 höchſter Seligkeit Gewinn. lichen Fragen, die ſich ja nicht darauf erſtreckt, eine Frau im 
as Leben iſt von Glanz verſchönt, ten Kochen auszubilden — obwohl das für das Glück vieler 
Wo freudevoll das Wort ertönt: 2 3 ang a ae 
g a Ehen eine wichtige Vorausſetzung iſt, ſo ſehr, daß eigentlich jede 
Mutter! Frau, die heirotet, einen Beweis ihrer Fähigkeiten in dieſer Nich · 
NT une erbringen müßte —, ſondern die wrtſchaftlche Untermeifung 


in den Eheſchulen behandelt ſozuſagen mehr die Wirtſchafts · 
theorie. Wie viele Frauen können mit ihrem Haushaltungs · 
gelde nie auskommen — wenn ſie es gelernt hätten einzuteilen 
und alles richtig zu berechnen, ſo würde manche Schwierigkeit 
vermieden werden. Jeder, der eine Ehe eingeht, muß einſehen 
lernen, wie wichtig die wirtſchaftlichen Vorausſetzungen ſind. Auch 
bei beſcheidenſten Anſprüchen, und wenn man ſich noch ſo ſehr 
einrichtet, braucht man eine beſtimmte Summe zum Leben, unter 
die man nich“ mehr heruntergehen kann, — das ſogenannte Exi⸗ 
ſtenzminmum. Wo dieſes nicht vorhanden iſt, ſollten beide Teile 
verzichten. Sehr wichtig für die Cheſchließenden ſſt auch eine 
gründliche Belehrung über die geſamte Rechtslage, ſowohl in 
bezug auf di: geſetzlichen Pflichten, wie auch die geſetzlichen Rechte. 
In dieſer Bezlehung herrſcht meiſt eine erſchreckende Un⸗ 
wiſſenheit. Bei einem glatten, harmoniſchen Verlauf des Le⸗ 
bens kommt man mit dem Geſetz nicht in Konflikt — um jo teurer 
muß man feine Unkenntnis bezahlen, wenn ſich Schwierigkerten 
einſtellen. 
wohl förderlich wirken. 


eine ungeheure grauſeidene Schleife gebunden, die ihre halbe 
Rückſeite zu einem ſonderbaren Schmetterling macht. Es ſieht 
ebenſo kaprizios elegan! wie verrückt aus. Aber wie ſie ſich da= 
mit zu Pferde ſetzen konnte? Da find die erſten Tennisſpielerin · 
nen. Wenn man ihre weißen, ſpitzenbeſetzten, bauſchigen Mull - 
röcke mit den Noſaſchleifen, ihre Spinnentaillen und komplizierten 
Friſuren ſieht, ſchaudert man bei dem Gedanken, was ein noch ſo 
gemäßigtes Spiel daraus machen mußte. Aber aufs Spiel kam 
es ja auch nicht an, ſondern darauf, daß ſie eine möglichſt hübſche 
dekoration waren zwiſchen den grünen Bäumen und Raſenplätzen. 

Denn dieſe Frauen find Luxusgegenſtände. Unpraktiſch, un⸗ 
bequem, aber ougenſcheinlick ſehr, ſehr koſtſpielig, genau wie die 
geſtickten Atlasſeſſel, die gläſernen lich erfinde nicht) Stühle, die 
Bronzeblumen und Majolikafrüchte, welche dieſelbe Ausſtellung 
zeigt, Männer, die mit ihrem Reichtum prunken mußten, damit 
fie kreditwürdig waren, Geſchäftsleute, welche koſtſpielige Bedürf- 
niffe ſchaffen mußten, un. ihre Produktion zu fteigern und An⸗ 
lagemöglichkeiten für ihre Kapitalien zu ſchaffen, verwandelten 


Kann man „Che“ lernen? — Praktiſche junge Mädchen von heute. 


In dieſer Beziehung könnte alſo eine Cheſchule ſehr 
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Leichte Muſik. 17,00 Plauderei. 
Schalplatten. 
10,35 Sport. 


Schallplatten. 
klame. 


17,15 Lieder. 17,45 


Roter Sport 


Jednose Zalenze hat gegen Chorzow Pech — Freie Turner Kattowitz in Myslowi 
geſchlagen — Wie gehen die vom 3. R. S. S. veranſtalteten Kurſe 75 ine 


R. K. S. Jednosc Zalenze — R. K. S. Naprzod Chorzow 2:2 (1:0). 

Es war das Proteſtſpiel aus der erſten Serie, welches am 
vergangenen Sonnabend auf dem Kreſyplatz in Königshütte zugt 
Austrag kam. Zalenze, von vornherein als Favorit bezeichnet, 
kam gerade noch mit einem blauen Auge davon, denn als Ko- 
pera in unſportlicher Weiſe beim Stande von 2:2 wegen eines 
Vorwurfes von Pratſch aus dem Tore ging, verſuchten die 
Chorzower mit Macht den ſiegbringenden Treffer zu buchen und 
es dauerte auch nicht lange, da fegte eine Bombe auf ihren Ka⸗ 
ſten, die Labus nur mit großer Geiſtesgegenwart unſchädlich 
machen konnte. Es waren bange 20 Minuten, die Zalenze zu 
überſtehen hatte, zumal ſie ſchon durch das vorhergehende Pech 


ſtark deprimiert waren, denn Chorzow kam durch ein Selbſttor 


von Borowski zum billigen Ausgleich und ein Handelfer brachte 
ihnen den zweiten Erfolg. Sehr gut ſpielte Oſieeki auf dem 
Rechtsaußen⸗Poſten bei Zalenze, hingegen war Preusger von 
Chorzow der weitaus beſte Mann auf dem Felde. Durch ſeine 
durchdachte Aufbauarbeit (er bevorzugt als Mittelläufer das 
ſteile Flügelſpiel) brachte ſeine Stürmerreihe ganz gefährliche 
Angriffe zuſtande. 

Die Reſerven trennten ſich nach überlegenem Spiel der Za⸗ 
lenzer beim Stande von 7:1 (4:1) für dieſelben. 


R. K. S. Jedoge Königshütte — R. K. S. Jednoge Zalenze 
2:2 (0:1). 

Mit dem gleichen Reſultat wiee am Vortage mußten ſich die 
Zalenzer gegen den Königshütter Namensvetter begnügen. Es 
war ein faſt ausgeglichenes Spiel bei welchem keine beſonderen 
Leiſtungen auffielen. Königshütte hat die Mannſchaft ganz gut 
in Fahrt, nur müßten ſich einige Leute noch das zu laute Spiel 
abgewöhnen, da es die Geſamtleiſtungen einer Mannſchaft na⸗ 
türlich ſtark beeinträchtigt. ö 

Im Spiel der Reſerven konnten die Zalenzer gleichfalls ſie⸗ 
gen, allerdings nicht ſo hoch wie am Vortag ſondern nur mit 
einem Tor Vorſprung, nämlich 2:1 (2:0). 


R. K. S. Sika Myslowitz — R. K. S. Sia Gieſchewald 2:7 (0:2). 


Einen Bombenerfolg erzielten die Gieſchewalder im Spiel 
gegen die ſtarke Myelowitzer Elf. Die Feldüberlegenheit der 
Siegermannſchaft war unverkennbar und auch im Sturm klappte 
es diesmal ausgezeichnet. 7765 

Die Gieſchewalder Reſerve konnte ebenfalls den Gegner aus 
dem Rennen werfen, und zwar mit dem Refultat von 4:0 (1:0). 


Freie Turner Kattowitz — M. T. V. Myslowitz 2:6 (2:3), 

Es war ein Wagnis, mit nicht weniger als 5 Erſatzleuten 
gegen den Meifter der D. T. anzutreten. Bei den Kattowitzern 
fehlten im Sturm die Reißer Piechulla und Bergmann, im Lauf 
die ſehr guten Zerſtörer Lippik und Groß ſowie in der Vertei⸗ 
digung Richard Nyſar, der durch ſeine energiſchen Starts die 


beſten Sachen des Gegners ſehr oft zum Stillſtand bringt. Trotz ⸗ 


dem brauchte das Spiel nicht verloren zu gehen, wenn nicht 
auch noch das Pech auf feiten der Kattowitzer geweſen wäre. Da- 
zu gehört erſtens einmal, daß Hornik zwei Dinger, die er ſonſt 
leicht gemeiſtert hätte, paſſieren ließ und zweitens unterliefen 
Genoſſen Miron, der dieſes Spiel pfiff einige Fehlentſcheidun⸗ 
gen im Abſeitsraum, die fi) zuungunſten der Kattowitzer aus · 
wirkten. Durch die Gaſtgeber wurde eine ſehr harte Note ins 
Spiel gebracht und es erfolgt auch die erſte Herausſtellung. Das 
Spiel zerfällt immer mehr und wird unſchön. Nachdem noch 
ein Myslowitzer ſowie auch zwei Kattowitzer vom Felde müſſen, 
er man ſehnlichſt auf den Pfiff, der dieſes verkorkſte Spiel 
eendet. 


Freie Turner Kattowitz Ref, — M. T. V. Myslowitz Reſ. 8:1 (6:0). 

Im Reſultat iſt die hohe Ueberlegenheit der Kattowitzer aus⸗ 
gedrückt, deren Sturm ſich in prächtiger Verfaſſung befand. Mys- 
lowitz hätte ſo hoch nicht zu verlieren brauchen, wenn einige 
ihrer Leute, anſtatt den Gegner mit lümmelhaften Redensarten 
anzupflaumen, lieber eifriger geſpielt hätten. Eine beſondere 
Marke war der jugendliche Mittelſtürmer, der ſich ſogar wegen 
Nachhackens zwei Verwarnungen einſtecken mußte. 


Ein Ausſchnitt aus dem Tagesprogramm. 


Der 8. R. S. S. veranſtaltet alljährlich einige Kurſe für 
ſeine Sportler, ſowie die techniſchen Leiter und organiſatoriſchen 
Funktionäre. Hinzu kamen dieſes Jahr die bis ins Kleinſte 
ausgearbeiteten Wanderkurſe. Wir wollen heute nur einiges 
über den Kurſus in Wielen berichten, der den Leichtathleten und 
Sportlern zugedacht war. 2 

Wielen, das frühere Filehne, in der Provinz Poſen an der 
Netze gelegen, beherbergt dieſes Jahr insgeſamt 48 Genoſſen 
und Genoſſinnen aus allen Gebieten Polens, wie Warſchau, 
Lodz, Poſen, Kattowitz, Drohobycz, ja ſogar aus der Czechoſlo⸗ 
wakei und aus Deutſchland ſind einige Teilnehmer vertreten. 
Gelehrt werden alle Sportarten nach den neueſten von der S. A. 
S. J. herausgegebenen Grundſätzen und Lehrmethoden. Alle dieſe 
Sportarten werden praktiſch wie auch theoretiſch durchgeführt. 
Außer diefer Sportlektionen wird jeden Tag eine Stunde So⸗ 
zialpolitik gelehrt. Geſamtleiter des Kurſes war Genoſſe Hry⸗ 
niewiez aus Warſchau, ein energiſcher, ſympathiſcher Sportler, der 
auch in der Naturfreundebewegung großes Anſehen genießt. Ihm 
zur Seite ſteht Genoſſe Kaluza, gleichfalls aus Warſchau, der 
ſein rein ſportliches Tagesprogramm leicht verſtändlich macht und 
fo den Teilnehmern alles Notwendige beibringt. Ueber Sozial- 
politik referieren die Genoſſen Hryniewiez und Jablonski. Die 
Teilnehmer an dieſem Kurſe werden uns in unſerer Meinung 
beipflichten, daß dieſer Lehrgang wiederum einen Fortſchritt in 
der polniſchen Arbeiterſportbewegung nach ſich ziehen wird. 

In dieſen Tagen beginnen die Kurſe in Gdingen und in Ja⸗ 
9 Wir wünſchen auch hier den Teilnehmern den beſten 
tfolg. 


 Rımdfunfk 


* 1 
Kattowitz und Warſchau 
Feſtſtehendes Programm von Montag bis Sonnabend: 
7,00 Zeitzeichen und Morgenchoral. 7,05 Morgengymnaſtik. 


720 Schallplatten. 7,25 Morgenberichte. 7,30 Schallplattenkonzert. 


7,52 Berichte für die Hauswirtſchaft. 11,50 Programmanſage. 11,57 
Zeitzeichen und Hejnal. 12,03 und 12,35 llplattenkonzert. 
12,25 Tägliche polniſche Preſſeſchau. 12,33 Wetter. 12,55 Berichte. 
14,55, 15,10 und 15,35 Schallplattenkonzert. 15,25 Wirtſchafts⸗ 
nachrichten. 19,25 Verſchiedenes. 19,35 Programmanſage. 22,35 
Wettervorausſage. 22,40 Tanzmuſik (Schallplatten). 


Kattowitz 0 


Sonntag, 6. Auguſt. 10,05 Gottesdienſt aus Poſen. 18,45 


Sport. 14.10 Brieftaſten. 14.2 Leichte Muſtk. 15,05 Volts. und 


Soldatenlieder. 16,30 Sport. 19,20 Schallplatten. 20,00 Lieder. 
22,25 Sport. Schluß 28,00 Uhr. 

Montag, 7. Auguſt. 7,00 Choral. 12,05 Konzert. 15,05 Wirt⸗ 
ſchaft, Börſe. 15,15 Schallplatten. 16,00 Konzert aus Ciechocinek. 
17,45 Konzert. 18,35 Vortrag. 18,50 Schallplatten und Reklame. 
19,10 Literariſche Plauderei. 21,50 Leichte Muſik. 22,00 Tanz⸗ 


Dienstag, 8. Auguſt. 7,00 Choal. 11,50 Programm. 12,05 
Leichte Muſik und Schallplatten. 14,55 Schallplatten. 15,05 Wirt⸗ 
ſchaft. 15,10 Schallplatten. 17,00 Kinderfunk. 17,15 Leichte Muſik 
und Geſang. 19,05 Rezitation. 19,20 Schallplatten und Reklame. 
19,40 Am Horizont. Schluß 2,00 Uhr. 

Mittwoch, 9. Auguſt. 7,00 Choral. 11,50 Programm. 12,05 
Schallplatten. 15,05 Wirtſchaft, Börſe. 15,15 Schallplatten. 19,20 
Schallplatten und Reklame. 19,40 Literariſche Plauderei. 28,00 
Briefkaften, Nachrichten. Schluß 23,30 Uhr. 

Donnerstag, 10. Auguſt. 7,00 Choral. 11,50 Programm. 
12,05 Leichte Muſik und Nachrichten. 14,55 Schallplatten. 15,05 
Wirtſchaft. 15,10 Schallplatten. 15,45 Pfadfinderfunk. 15,50 
18,00 Konzert. 18,15 Vortrag. 
10,10 Sport. 19,25 Schallplatten und Reklame. 19,40 Vortrag. 


Schluß 23. Uhr. 
Freitag, 11. Auguſt. 7,00 Choral. 11,50 Programm. 12,05 
15,05 Wirtſchaft, Börſe. 15,45 Plauderei. 16,00 
Konzert aus Ciechocinekl. 19,05 Vortrag. 19,20 Schallplatten. 
1940 am Horizont. 28,00 Brieffaſten, Nachrichten. 
Schluß 28,80 Uhr. 

Sonnabend, 12. Auguſt. 7,00 Choral. 11,50 Programm. 14,05 
15,05 Wirtſchaft. 15,10 Schallplatten. 16,30 Kin⸗ 
derfunk. 17,00 Aktuelle Plauderei. 19,20 Schallplatten und Re⸗ 
19,40 Literariſche Plauderei. Schluß 23,00 Uhr. 


Bon, Warſchan. 
Sonntag, 6. August. 10,05 Gottesdienſt aus Poſen. 11,57 
kitteilungen. 12,15 Feſtkonzert. 14,40 Nachrichten. 14,45 Vor⸗ 
trag. 15,05 Volks- und Soldatenlieder. 16,80 Arien und Lieder. 
17,15 uhr: Voltsmufit und Geſang. 18,00 Schallplatten. 19,00 
Schallplatten. 20,00 Lieder. 20,20 Violinmufil. 22,00 Tangmuftk. 


22,45 Tanzmuſik 

Be 7,00 Choral. 7,20 Schallplatten. 12,05 

. 16,00 Konzert aus Ciechocinek. 
atten. 18 Schallplatte 21,00 

Nachrichten. 2150 Schallplatten. 22,00 e e 3 


18,00 Schallplatten. 


Dienstag, 8. Auguſt. 7,00 Choral. 7,20 Schallplatten. 12,05 
Leichte Muſik und Schallplatten. 16,00 Lieder. 17,15 Leichte 
Muſik und Geſang. 18,85 Violinmuſik. 20,00 Orcheſter⸗ und Ge⸗ 
ſangskonzert. 22,00 Tanzmuſik. 

Mittwoch, den 9. Auguſt. 7,00 Choral. 7,20 Schallplatten 
und Nachrichten. 16,00 Konzert aus Ciechocinek. 17,15 Chor⸗ 
konzert. 18,35 Klavier- und Geſangskonzert. 21,10 Leichte 
Muſik. 22,00 Tanzmuſik. 

Donnerstag, 10. Auguſt. 
12,05 Leichte Muſik. 


7,00 Choral. 7,20 Schallplatten. 
16,80 Schallplatten. 17,15 S wiſche Lieder. 
18,35 Orcheſtermuſik. 20,00 Orcheſter⸗ und 
Geſangskonzert. 21,10 Violinmuſik. 22,00 Tanzmuſik. 

Freitag, 11. Auguſt. 7,00 Choral. 7,20 Schallplatten. 16,00 
Konzert aus Ciechocinek. 17,15 Violin⸗ und Geſangskonzert. 18,35 
Lieder. 19,05 Schallplatten. 20,00 Sinfoniekonzert. 22,40 Tanz⸗ 
muſik. 

Sonnabend, 12. Auguſt. 7,00 Choral. 7,20 Schallplatten. 
12,05 Leichte Muſik und Schallplatten. 17,15 Konzert des Inf.⸗ 
Regiments Nr. 36. 18,85 Orcheſter und Geſangskonzert. 20,00 
Orcheſter⸗ und Geſangskonzert. 21,30 Chopin⸗Konzert. 22,00 
Tanzmuſik. 


Breslau und Gleiwitz 


Feſtſtehendes Programm von Montag bis Sonnabend: 

6,00 Funkgymnaſtik. 7,00 Zeit, Wetter, Nachrichten, Programm. 
8,00 Wetter. 11,00 Schallplatten und Reklame. 11,30 Zeit, 
Wetter, Nachrichten, Waſſerſtände. 18,45 Wetter, Nachrichten, 
Börſe. 14,20 Schallplattenkonzert. 15,00 Landwirtſchaftliche Preiſe. 
18,50 Wetter, Nachrichten, Schlachtviehmarktbericht. 19,00 Stunde 
der Nation. 21,00 Nachrichten. 22,10 Wetter, Nachrichten, Sport. 

Sonntag, den 6. Auguſt. 6,30 Frühkonzert des Trompeter⸗ 
korps des 7. (Preuß.) Reiter⸗Regiments. 8,25 Vorträge. 10,00 
Katholiſche Morgenfeier. 11,00 Deutſche Morgenfeier. 12,00 
Mittagskonzert der Schleſiſchen Philharmonie. 14,10 Vortrag. 
15,00 Kinderſtunde. 15,30 Lieder zur Laute. 16,00 Die Meiſter⸗ 
ſiger von Nürnberg, Oper in drei Akten von Richard Wagner. 
(Aus dem Feſtſpielhaus, Bayreuth). 17,20 Kurkonzert aus Bad 
Landeck. 18,00 In Dingsda. 20,00 Heimat⸗Abend anläßlich der 
„Großen deutſchen eee 28,00 Tanzmuſik. 

Montag, 7. Auguſt. 6,20 Frühkonzert der Kieler Orcheſter⸗ 
gemeinſchaft ſtellungsloſer Muſiker. 12,00 i Hanno⸗ 
ver. 18,00 Schallplatten. 15,20 Vortrag. 16,00 Nachmittags⸗ 
konzert. 17,30 Vortrag. 18,30 Schallplatten. 20,00 Soldaten ſingen 
ihre Lieder. 21,10 Das Roſenband, Verſe und Muſik aus dem 
Rokoko. 22,20 Oeſterreich. 22,40 Fünfzehn Minuten Funktechnik. 
28,00 Von der Singſpielbühne ins Volk Weſtſtd. Rundfunk). 

Dienstag, 8. Auguſt. 6,20 Frühkonzertder Kapelle der Caſtel⸗ 
lengogrube. 11,45 Vortrag. 12,00 Mittagskonzert. 18,00 Schall⸗ 
platten. 15,15 Bücherbeſprechung. 15,35 Kinderſtunde. 16,00 Kon⸗ 

rt. 17,00 Vorträge. 18,00 Abendmuſik des einrich Schütz⸗Kreiſes. 

‚00 Sommerliches 2140 heiteres Hörſpiel. 21,10 Der 

eitdienſt berichtet. 21,40 Mit Mandolinen und Gitarren. 22,40 
toortrag. 23,00 Fortſetzung des Mandolinenkonzerts. 

Mittwog, 9. Auguſt. 6,20 Kur⸗Konzert auus Bad Elſter. 11,45 
Vortrag. 12,00 Mittagskonzert des Em⸗De⸗Orcheſters. 15,20 Vor⸗ 

. 16,15 Vierhändige Klaviermuſtk. 16,45 Stunde oberſchleſi⸗ 
ſcher Dichter. 17,15 Lieder. 17,45 Vorträge. 18,05 Cello-Muſik. 
20,00 Sinfonie⸗Konzert der Schleſiſchen Philharmonie. 21,00 Suite 


und Variationen. 22,40 Polittſſche . 23,00 Unter- 


haltungs⸗ und Tanzmufik aus dem, Haft“ Hindenburg. 


v } 
* 


* 
Donnerstag, 10. Auguſt. 6,20 Frühkonzert des NSO- Or⸗ 
cheſters Weimar. 9,00 Schulfunk. 12,00 Mittagstonzert der Schle⸗ 
ſiſchen Philharmonie. 15,30 Vorträge. 16,00 Lieder. 16,30 Kinder⸗ 
ſtunde. 17,20 Schäfer⸗Lieder. 18,30 Der Zeitdienſt berichtet. 20,00 | 
Offenes Singen. 21.00 Arbeiterfrauen im Kampf des Alltags. 
22,20 Vorſchau für die deutſchen Rudermeiſterſchaften in Breslau. 
22,40 Sie wünſchen — wir ſpielen, Heiterer Tanzabend. 1 
Freitag, 11. Auguſt. 6,20 Frühkonzert des Schleſiſchen Sinfonter 
Orcheſters. 8,30 Stunde der Frau. 10,10 Schulfunk. 12,00 Mit 
tagskonzert im alten Rathaus zu Bremen. 15,20 Jugendſtunde. 
16,00 Unterhaltungskonzert. 16,40 Vorträge. 17,00 Lieder. 17,50 
Kammermuſik aus dem Schloß zu Breslau. 20,00 Der Zeitdienſt 
berichtet. 20,30 Ludwig Thoma⸗Abend. 22,30 Vortrag. | 
Sonnabend, 12. Auguſt. 6,20 Frühkonzert der Kapelle der 
Schutzpolizei Danzig. 12,00 Mittagskonzert des Kleinen Königs⸗ 
berger Funk⸗Orcheſters. 15,15 Romanbeſprechung. 15,55 Die 
Filme der Woche. 16,10 Kurkonzert aus Bad Flinsberg. 17,50 Pro⸗ 
gramm⸗Vorſchau. 18,30 Kleine Klaviermuſik. 20,00 Alte und 
neue Tänze und Lieder. 22,30 Hörbericht von der Schleſiſchen 
Jagdausſtellung in Breslau. 22,50 Schallplatten. 


Verlängerung der Verkehrskarten 
für das Jahr 1934 


Von amtlicher Stelle wird bekannt gegeben, daß c* x. Auguſt 
d. Is. mit der Verlängerung der Verkehrskarten zu: das Jahr 
1934 begonnen wird. Die Verlängerung wird bis Ende d. Is. 
vor ſich gehen. Perſonen, die im Bereich von Groß⸗Kattowitz 
wohnhaft bezw. anſäſſig find, ſollen ihre Verkehrskarten beim 
Magiſtrat in Katowice, ul. Pocztowa 7, Zimmer 5, vorlegen, und 
zwar bei gleichzeitiger Einzahlung einer Gebühr von 2 Zloty. 
Dagegen ſollen Perſonen, denen eine Verkehrskarte auf Grund 
des Artikels 270 der Genfer Konvention (mit blauem Rand) aus⸗ 
geſtellt worden iſt, dieſe Karten mit begründeten Anträgen im 
Verkehrskartenamt der Kattowitzer Polizeidirektion, Zimmer 105, 
vorlegen, ) 
Die Vorlegung der Verkehrskarten ſoll 
Reihenfolge vor ſich gehen: 
ab Nummer 1 bis 10 000 in der Zeit vom 1. bis einſchließlich 
15. Auguſt; : | 
ab 10001 bis 25 000 in der Zeit vom 16. Auguſt bis einſchließlich 
30. Auguſt; 1 
ab 25 001 bis 37 500 in der Zeit vom 1. September bis einſchl. 
15. September; g 
ab 37501 bis 50 000 in der Zeit vom 16. September bis einſchl. 
30. September; 9 
ab 50 001 bis 62 500 in der Zeit vom 1. Oftober bis einſchl. 
15. Oktober; 
ab 62 501 bis 75 000 in der Zeit vorm 16. Oktober bis einſchl. 
31. Oktober; ; I 
ab 75001 bis 87 500 in der Zeit vom 1. November bis einſchl. 
15. November; d 
ab 87 501 bis 100 000 in der Zeit vom 16. November bis einſchl. 
30. November; WR 
ab 100 001 bis Ende, in der Zeit vom 1. Dezember bis einſchl. 
15. Dezember. N 
In der Zeit ab 16. Dezember bis 24. Dezember cr. werden 
Verkehrskarten von ſolchen Perſonen entgegengenommen, welche 
aus wichtigen Gründen verhindert waren, die Karten in den näher 
bezeichneten Terminen vorzulegen. 5 


Verſammlungskalender 


Maſchiniſten⸗ und Heizer⸗Berband. 1 
Vorſtändekonferenz. Der Bezirksvorſtand beruft für Sonn⸗ 1 
tag, den 6. Juli, vormittags 9 Uhr, nach dem Zentral⸗Hdtel 
Kattowitz eine Konferenz der Ortsvorſtände ein. Zu dieſer 4 
Konferenz find hiermit die erſten Vorſitzenden und erſten Kaſſierer 
der einzelnen Zahlſtellen freundlichſt eingeladen. 1 
Um 8 Uhr früh, alſo vor Beginn der Konferenz, findet noch 1 
eine Bezirksvorſtandsſitzung ſtatt. Ohne Mitgliedsbuch wird nie⸗ 
mandem Zutritt gewährt. Die Bezirksleitung. 
iemianowitz. DOSU und Arbetterwohlfahrt veranſtalten 
am . en 8. — abends 6 Uhr, bei Kosdon eine 
Mitgliederverſammlung, zu der alle Parteigenoſſen 
und Genoſſinnen freundlichſt eingeladen find. Referent Seim 
abgeordneter Genoſſe Kowoll. N 
Königshütte. (Arbeiter- Radfahrerverein „Soli⸗ 
da 4187 8 Mitgliederverſammlung findet am Sonntag, 
den 6. Auguſt d. Is., vormittags 10 Uhr, im Vereinszimmer 
Volkshaus ſtatt. Beſtimmtes Erſcheknen aller Mitglieder iſt 
erforderlich. 


in nachſtehender 


D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt. 
Königshütte. (Mitgliederverſammlung.) Am Frei⸗ 
tag, den 11 Auguſt, abends 7% Uhr, findet im Büfettzimmer N 
des Volkshauſes, an der ul. 3.90 Maja 6, die Mitgliederver- 
ſammlung der Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei und deren 
Arbeiterwohlfahrt ſtatt. Als Referent erſcheint Sejmabgeordneter 4 
Genoſſe Kowol l. Um pünktliches und vollzähliges Exſcheinen . 
wird erſucht. an 
Rattowig. (Metallarbeiter.) Unſere nächſte Mitglie“ 
derverſammlung findet am Sonnabend, den 5. August, nachmit. 4 
tags 5 Uhr, im Saale des Zentralhotels ſtatt. Pünktliches und 
vollzähliges Erſcheinen iſt Pflicht. Als Legitimation gilt das 
Mitgliedsbuch. Referent Kollege Buchwald. 4 
Koſtuchna. Am Sonntag, den 6. Auguſt, nachmittags 4 Uhr-. 
findet bei Krauſe eine Mitgliederverſammlung der 
D. S. A. P. und der „Arbeiterwohlfahrt“ ſtatt. Die Mitglieder 
der „Freien Gewerkſchaften“ find glerhfalls eingeladen. Als Re“ 
ferent erſcheint der Genoſſe Kowoll. N 


Auf zum Jugendtreſſen! N 
Die deutſche und polniſche Arbeiterjugend veranitaltet am | 
12., 13. und 14. Auguſt an der „Weißen Przemſa“ ein Treffen, zu 
welchem alle Parteigenoſſen und Genoſſinnen freundlichſt einge“? 
laden find. Tie Kulturorganiſationen werden gebeten, ih an 
dieſem Treſſen vollzählig zu beteiligen. 3 
Achtung! Betriebsrätelonferen; im Bergbau! * 
Am Sonntag, den 6. August d. Is., vorm 10 Uhr, findet u 
Kattowitz, Sala Powſtancow, ein Betriebsräte 
kongreß der Arbeitsgemeinſchaft ſtatt. 1 
Zutritt haben nur Betriebsräte, die der Arbeit, 
gemeinſchaft angeſchloſſenen Verbände Mi“ 
gliedsbücher ſind mitzubringen! 8 
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